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Dieſe Briefe des alten Oberſten von 
N. . land ſind durch die Folge der Zeit 
wieder aus dem noͤrdlichen Deutſchland, 
wohin ſie vor einigen Jahren geſchrieben 
wurden, in die Schweiz zuruͤckgekommen. 
Da ſie die eigenthuͤmliche Gemuͤthsart 
eines nicht unbedeutenden Menſchen ſchil— 
dern, und Manches beruͤhren, wovon 
ſich auch in unſern Tagen noch ein Wort 
ſprechen laͤßt, ſo wagen wir es, ſie der 
Leſewelt vorzulegen. | 


In mores hominum lusimus, non in famam, 


Erasmus ad O«sarionem. 


XN 


An die Baroneſſe von “. 


Auf Gaiß, im Canton Appenzell, den 20 Junk. 


* 


Wie es uns bisher ergangen, wirſt du, liebe 
Schweſter, ſattſam von der allzeit rüſtigen Feder 
deiner Tochter vernommen haben. Nun halte ich 
auch mein Verſprechen, dir, obald ich den erſten 
Fuß in die Schweiz geſetzt haben werde, ſelbſt zu 
ſchreiben; verſteht ſich bey der erſten Muſſe eines 
ruhigen Aufenthalts, denn das flüchtige Schrei— 
ben während der Reiſe iſt nicht meine Sache. 
Wo findet ſich Ordnung und Bequemlichkeit zum 
Schreiben in Gaſthöfen? Bald taugt das Papier 
nicht, bald die Tinte, und gar ein eigen Schreib⸗ 
zeug nachzuſchleppen, mag ich meiner Wäſche 
nicht zu leid thun, das Ding rinnt ſo gern; iſt 
auch für einen, der ſeine Freunde treu zu lieben 
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weiß, ohne ihnen poſttäglich den Glauben zu ſtär⸗ 
ken, eben kein Bedürfniß. 

Ich hätte freylich der Clotilde Schreibmate⸗ 
rialien benutzen, und dir mit Schwanenfedern 
auf Velinpapler die niedlichſten Sachen ſagen 
können; allein ich ſcheue mich ſo ſehr vor dem 
Seiſte ſchreibſeliger Empfindſamkeit, der in die 
Neceſſaires reiſender Frauenzimmer gebannt iſt, 
daß ich beynahe lieber das Siegel Salomons auf 
jener bezauberten Flaſche löſen, als ſo ein Heilig⸗ 
thum der Zärtlichkeit öffnen möchte. * 

Da ſind wir nun, wenns dem Himmel gefällt, 
am Ziel der langen Reiſe. Ich habe, ungeach⸗ 
tet meiner Beſchwerden, alles gut überſtanden; 
mein Humor, fagen fie, ſey ſchon etwas milde 
geworden; jedoch ganz ausgeſöhnt mit der Welt 
bin ich eben noch nicht, und lache vor Aerger, 
wenn ihr glaubet, das Molkengetränk werde den 
Gemüthszuſtand eines Mannes ändern, der über 
die Fünfzig hinaus iſt. 

Mit deinem Kinde hab ich manche angenehme 


5 
Stunde gehabt; aber, nimm mir nicht übel, liebe 
Schweſter, auch manche Plage. Meinem Rath 
hätteſt du folgen, und ihr keinen fo langen Auf: 
enthalt in der Reſidenz geſtatten ſollen; dort hat 
fie aus dem faden Geſchwätz der Mode und neues 
rer Schriften eine ſo überſchwengliche Idee von 
der Schönheit des ſüdlichen Himmels und dem 
Slücke der ſüdlichen Erde bekommen, daß ich lange 
nicht klug werden konnte, als ſie immer von der 
düſtern Luft des Nordens ſprach, obgleich wir 
ſchönes Wetter hatten, und über den Sand klagte, 
auf dem wir fuhren, der doch meinen podagri— 
ſchen Füßen beſſer that, als die verwünſchten 
Steinklötze, über die wir ſeit einigen Tagen hin— 
rumpelten. Damit machte ſie mich oft ungedul— 
dig; denn ich kann es nicht leiden, wenn man 
das Alte um des Neuen willen ſchmähet, und das 
Ur bekannte auf Koſten des Bekannten lobt, zus 
mal wenn das deutſche Vaterland der Gegenſtand 
des Tadels iſt. 
Roch ärger aber machte es ihre Zofe, die du 
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mir aufpackteſt, in der Meinung, es ſchickte ſich 
nicht für deine Tochter, ohne weiblichen Begleit 
zu reiſen. Bin ich denn nicht der Oheim, der ihr 
nichts geſchehen laſſen wird! Und iſt nicht der alte 
Tobias bey uns, ein treuer Kerl, der fie ja hätte 
können begleiten, wo ſie Bedenken getragen, al— 
lein zu gehen! Die Kammermädchen find mir 
ohnehin zuwider; ſind ſie häßlich, ſo thun ſie ſo 
altklug, wie die Sibyllen, und find fie ſchön, fo 
meinen ſie, die glatte Haut decke alle Gebrechen. 
Auch mag dieſe Meinung wirklich einigen Grund 
haben; denn wahrhaftig nur das hübſche Geſicht 
des Mädchens konnte mich oft abhalten, ſie nicht 
auf den Bock hinauszujagen, und den ehrlichen 
Tobias hereinzunehmen, der um der Hexe wil⸗ 
len in Wind und Wetter drauſſen ſitzen mußte! 
Beſtändig ſpricht ſie nur dem Fräulein zu gefal⸗ 
len, und ſchwatzt dann, wie Weiber, die ſich in 
die Politik ihrer Männer miſchen, in ihrer Un— 
wiſſenheit Sachen heraus, die ihre feinere Herr⸗ 
ſchaft klüglich verſchweigt. Kaum waren wir 
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son Haufe weg, fo hieß es: Wenn wir nur 
erſt in Nürnberg wären! Warum denn immer⸗ 
fort Nürnberg? fragte ich zuletzt, haſt du etwa 
einen Freund dort? — Nein, war die Antwort, 
aber da hört der Norden auf. = Gerade, wo 
man zum Thor hineinfährt, rief Tobias vom Bock 
herunter. — Dein Fräulein erröthete ein wenig 
über die liebe Einfalt, die das Mädchen von ihr 
gelernt; und um mein ärgerliches Lachen zu un 
terbrechen, nahm fie geſchwind ihre Reiſecollee— 
taneen zur Hand und ſagte: Es ſoll daſelbſt 
auch ſchöne Albrecht Dürer geben. — Weißt du, 
was das für Leute ſind? fragte ich Suschen; und 
der alte Kauz auf dem Bock erklärte ihr, daß 
man dort die Lebkuchen ſo heiße. 

Ich höre das Mädchen gerne ſingen; du weißt 
ſie hat eine gute Stimme und weiſſe Zähne, und 
es war mir ganz recht, als beyde gerade mit dem 
größten unſrer Dichter anfingen; aber als ich tag⸗ 
täglich das Lied hören mußte: „Kennſt du das 
Land” ꝛc. und: „Komm Vater laß uns ziehen, 
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wobey ſie mich dann anſahen, und glaubten, ſie 
machen mir ein Compliment, ſo verbath ich mir 
endlich die Ehre. — Unlängſt ſang ſie ſogar des 
Nachts im Bette: „Nur wer die Sehnſucht kennt, 
weiß was ich leide '; ich hörte es im Nebenzim⸗ 
mer. Was feideſt du denn Suschen, rief ich, kann 
ich helfen? — Und ſiehe da, es war die Sehn⸗ 
ſucht, nun bald im Lande der Freyheit zu ſeyn. 
Was Teufels geht denn die Freyheit eines Landes 
ein Mädchen an! Oder was für eine Freyheit 
meinen die Kinder? N 

Sie haben aber zwey Sehnſuchten; erſt nach der 
Schweiz, und dann eine noch heiligere, wie ſie 
agen, nach den Gärten Hesperiens. Es iſt gut, 
daß Griechenland über dem Meere liegt, ſonſt 
würden ſie auch dorthin gelüſten, und dann wohl 
gar noch in den Orient zu den Gazellen, von 
denen ſie ſich zuweilen unterhalten, und dann da— 
bey ſo zimperlich thun, als wünſchten ſie ſelbſt 
von einer guten Fee in ſolche jüngfräuliche Thierr 
chen verwandelt zu werden, 
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So ging es den ganzen Tag, und wenn wir 
des Nachts fuhren, ſprachen fie von den Ster— 
nen und der Unſterblichkeit und dem Wiederſehn, 
als wenn ſie das Heimweh darnach hätten, und 
wurden recht böſe, als ich fragte, ob fie nicht 
lieber vorher noch eine Redoute beſuchen würden? 
Der Mond hingegen ſcheint heut zu Tage nichts 
mehr zu gelten, der doch zu meiner Zeit ſo viele 
Bewunderer hatte. 


Und ſo würde ich nicht fertig, liebe Schweſter, 
wenn ich dir alle zarten Empfindniſſe dieſer Art, 
die ich die liebe lange Zeit anhören mußte, her— 
zählen wollte. — Das ſind aber Kleinigkeiten, 
ſagſt du, darin liegt ja nichts böſes, und meinſt, 
ich ſollte darüber lachen. Ich mag aber nicht imz 
mer lachen; und wenn ich mich ärgere, bekomm 
ich meine Gliederſchmerzen, und wenn ich murre, 
machen die Mädchen traurige Geſichter, die kann 
ich auch nicht leiden, das iſt eine Schwachheit 
die mir noch in meinen alten Tagen anhängt. Kurz 
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du hätteſt fie mir nicht mitgeben ſollen; ich hätte 
mich beſſer mit meinem Bedienten allein befunden! 
Seit zwey Tagen ſind wir nun hier, in einem 
Bergdorfe der öſtlichen Schweiz. Die Schönheit 
des Landes wird dir Clotilde ſchon beſchreiben, 
ich ſelbſt habe vor dem beſtändigen Regen noch 
nichts davon erblickt. Ich ſehe nichts als graue 
Wolken und einfärbige Hügel. — Die ewige Klar⸗ 
heit des ſüdlichen Himmels, wovon du ſo viel 
ſpracheſt, wo mag fie wohl ſeyn? fragte ich Sus— 
chen. Ueber den Wolken, antwortete Tobias. 
Denken ſie nicht mehr an den Bodenſee, gnädi⸗ 
ger Herr? entgegnete das Mädchen. — Und das 
it wahr, Schweſter, es war ein ganz artiger 
Anblick, als wir, aus Schwaben kommend, plötz⸗ 
lich von einer Anhöhe den See mit ſeinen reich⸗ 
bewohnten Ufern, und hinter ihm die Hochgebirge 
von Appenzell im Glanze des Abends ſahen. Die 
Sonne macht aber Alles ſchön; haben wir nicht 
auch oft an der Oſtſee die Natur bewundert! 


Ueber die Kürze meiner Briefe ſollſt du nun 
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nicht mehr klagen; den Inhalt decke mit deiner 
Liebe, meine Gute! Du weißt ich unterhalte mich 
ſo gerne mit dir, kann aber nicht anders thun 
als ich bin, und mag nicht anders reden als ich 
denke. Kann ein Kranker ſprechen wie ein Ge— 
ſunder, der Erfahrne wie jugendliche Unwiſſenheit, 
der Satte wie der Hungrige? 

Lebe wohl! 


An den Major v.“ 


Auf Gaiß, ar. Juni. 
Mit dem Briefe an meine Schweſter geht billig 


auch einer an dich ab, mein alter Waffengenoſſe 
und Hausfreund. Triebe mich nicht die Freund— 
ſchaft dir zu ſchreiben, ſo würde es die Langeweile 
thun; denn ſeit wir hier ſind, regnet es an Einem 
fort, und ift fo kalt, daß ich fürchte, es wird noch 
Schnee daraus. Mein Gott! iſt denn das die 
liebliche Schweiz, wo man mitten im Sommer 
zeynahe erfriert? Und nicht einmal ein Ofen im 
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Zimmer, und dabey ein verdammter Lärm und 
ein Herumpoltern in dem hölzernen leichtgebauten 
Hauſe, daß der Boden zittert. — Warum bin 
ich nicht daheim geblieben, und habe meine 
Schmerzen verbiſſen! Wir hatten doch unfre Bes 
guemlichkeit, warme Stuben, und es war uns ja 
oftmals recht wohl bey unſern ſtillen Büchern. 
Molken hätte man auch bey uns abſieden können, 
haben wir doch Kühe genug und fettes Futter! 
Was iſt zu machen! Man hat mir nun eine 
andre Wohnung angebothen bey dem hieſigen Pfar⸗ 
rer, mit einem Zimmer das gewärmt werden 
kann, und für das Fräulein einen großen Saal, 
wie ſſe's nennen, hinten nach dem Gebirge hin, 
worüber ſie eine große Freude hat, und die Berge, 
die noch hinter Mauern von Wolken verborgen 
liegen, ſchon vorläufig geiſtig empfindet. 
Empfindet man denn die Berge? wirſt du ſa— 
gen. Ja freylich, mein lieber Freund, heut zu 
Tage muß das ſeyn! Wir haben Nürnberg em⸗ 
pfunden, und die Donau, den Kaiſerſtrom; das 
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Werk deutſcher Art und Kunſt, das Münſter zu 
Ulm haben wir mit Innigkeit genoſſen, und wäre 
die Empfindung meiner Füße der Empfindung der 
Mädchenherzen nicht entgegen geweſen, ſo hätten 
wir den Thurm erſtiegen und von oben herab in 
der Fülle ſüddeutſcher Natur geſchwelgt; wir ha— 
ben uns in den Fluthen des Bodenſees erſpiegelt, 
und gefühlt: 

„Wie's Fiſchlein iſt 

So wohlig auf dem Grund.“ 
Auf Flügeln der Phantaſie ſchwebten wir wie junge 
Adler um die ſchneebekleideten Spitzen der Berge 
im goldnen Strahl der Abendſonne, und Sus— 
chen glaubte ſchon von Lindau aus eine Gemſe 
auf den fernen Alpen zu erblicken. 

Du ſiehſt, was es jetzt auf Reiſen für Ge⸗ 
nüſſe giebt, wovon man zu unſrer Zeit kaum eine 
Ahndung hatte, und magſt nun auch das Vor- 
ſchreiten des Menſchengeſchlechtes, wogegen du ſo 
manchen Zweifel hatteſt, begreifen. Wie beſchränkt 
war dagegen unſre Jugend! In Sonnenſchein 
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und Sturm, Hunger und Durſt, haben wir das 
große Weltmeer befahren, im amerikaniſchen Krieg 
Ehre geſucht und Wunden davon getragen, uns 
in den Wäldern des Landes verirrt, mit den Wil— 
den die Friedenspfeife geraucht, und ihre Geiſtes⸗ 
gegenwart und heroiſche Unempfindlichkeit bewun⸗ 
dert; aber die Schönheiten der rohen oder ſanf— 
ten Natur, ſoweit ich mich derſelben noch zu era 
innern weiß, mochten bey uns wohl ein dunkles 
Gefühl größerer Behaglichkeit erregen, doch zum 
Faden eines feinen Geſpräches wurden fie nie her« 
ausgeſponnen, oder kannſt du dich deſſen erin— 
nern? Allein wer das jetzt nicht kann, dem läßt 
man merken, daß ihm etwas an der Bildung ab⸗ 
gehe; daher wollen es Alle können, und ſie wiſſen 
gegenwärtig bey einem Bächlein, das über einen 
Stein hinunterfällt, mehr zu ſagen, als wir beym 
Sturze des Niagara. Einer lernt es vom Ans 
dern, und jeder Reiſebeſchreiber nimmt Unter⸗ 
richt bey ſeinem Vorgänger. 

Einige nothgedrungene Ausfälle abgerechnet, 


| 
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womit ich zuweilen die hochfliegenden Geſinnungen 
der Mädchen niederſchlagen mußte, ging die Reife 
gut und friedlich von ſtatten. Meine Geſundheitsum⸗ 
ſtände kannſt du, wenn du Luſt haſt, von dem Arzte 
vernehmen, dem ich geſchrieben, und für ſeinen Rath, 
womit er mich den weiten Weg in dieß Bergland 
geſchickt, eben nicht gedankt habe; unter uns ſoll 
es bey der alten Abrede bleiben, du nicht über 
deinen verſtümmelten Arm, und ich nicht über 
meine Sliederſchmerzen, gegenſeitig zu klagen; es 
gibt in der Welt ohne dieß noch Stoff genug zur. 
Unzufriedenheit. Glücklich du, der du zu Hauſe 
bliebſt! Grüße den Paſtor! O liebes Paar, wär 
ich wieder unter Euch! 


— 


An die Baroneſſe von * 
Auf Gaiß, 22. Juni. 


Wenn ich erſt eine Ankwort abwarten wollte, 
bevor ich dir wieder ſchreibe, geliebte Schweſter, 
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fo gäbe dieß einen langſamen Briefwechſel; und 
was noch ſchlimmer iſt, ich müßte in dieſem Win⸗ 
terlande länger weilen, als mein Vorhaben zu— 
läßt. Zudem ſchreibe ich nie weniger gern, als 
wenn ich muß, und für einen Brief am Poſttage 
hab ich weder Sinn noch Gedanken. Laß mich dir 
alſo täglich, wie und wann es mir einfällt, einige 
Nachrichten und Bemerkungen mittheilen, damit 
du ſeheſt, daß ich deine Geſellſchaft liebe; nur die 
Freymüthigkeit laß ich mir in der freyen Schweiz 
noch weniger nehmen, als zu Hauſe. Mögt ihr 
mich dann, din ich es doch fhon gewohnt, lau— 
niſch und mürriſch heiſſen, weil ich nicht immer 
lachen mag, wo Andre zu lachen ſcheinen, noch 
lobe, wenn man es erwartet, und nicht galant 
ſehn kann, wenn mich die Schmerzen plagen; 
böſe iſt es gleichwohl nie gemeint. Es mag zwar 
ſeyn, daß Ueberfluß, Podagra und Einſamkeit 
meiner Gemüthsart etwas herbes gegeben; deſſen 
ungeachtet aber müßt ihr am Ende eingeſtehen, 
daß ich dennoch gut bin. Und daran halte dich, 
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meine Schweſter, nicht nur bey mir, ſondern bey 
jedem, über den du ein wahres Urtheil zu fällen 
Luft haft: Dasjenige, was man ſich von einem 
Menſchen, den man zu viel gelobt oder getadelt 
hat, am Ende dann doch ſelbſt eingeſtehen muß, 
eben das iſt des Menſchen wahrer Charakter, das 
was wir zum Grunde legen müßen, wenn unſer 
Urtheil billig ſeyn ſoll; Billigkeit aber ſind wir 
einander vor allen Dingen ſchuldig, und ſollen 
nicht einzelne Worte oder Handlungen auf die 
Waagſchale der Gerechtigkeit legen, um den gan— 
zen Menſchen darnach zu richten; wer wollte da 
beſtehen! 

„Thue ſelbſt, was du lehreſt, und übe deine 
Billigkeit auch an Clotilde“! hör ich dich erwie— 
dern — Das thu ich auch, ich erzähle nur, was 
und wie ich ſehe und höre, und wenn ich auch 
zuweilen eine Unzufriedenheit äuſſere, ſo haſſe oder 
liebe ich deßhalb weder mehr noch weniger, viel— 
mehr thu ich es öfters aus Liebe; auf den Ton 
kömmt es nicht an. Aber ſo ſeyd ihr allzumahl, 
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ihr wißt keinen Unterſchied zu machen, und der 
finnliche Eindruck beſtimmt immerfort euer Urtheil, 
und zu eurer Rechtfertigung iſt euch jeder Grund 
hinreichend; denn ich weiß fhon, daß du ſagen 
wirſt, ich müße vieles, was ich der Clotilde und 
ihrem Mädchen zur Laſt lege, auf ihre Jugend, 
auf den weiblichen Charakter überhaupt und auf 
meinen kranken Gemüthszuſtand ſchreiben. Als 
ob ich das, was euch ſeit Eva Allen gemein iſt, 
nicht zu unterſcheiden wüßte! — Als ſie mir keine 
Ruhe ließ, bis ich fie mitzunehmen verſprach; als fie 
die Zeit der Abreiſe kaum erwarten mochte, und alle 
Tage wieder neue Siebenſachen einpackte, und dann 
doch beym Abſchied ſo kläglich that, als müßte ſie 
in ein Kloſter wandern; als ich endlich ungeduls 
dig ſagte: Wenn es dich gereut, liebes Kind, 
kannſt du ja da bleiben, und ſie ſich ſtellte, als 
ob ſie das nicht hörte, das Kammermädchen aber 
ſchnell ſeine ſympathetiſchen Thränen trocknete, 
und das Fräulein in den Wagen ſchob, und in ein 
paar Stunden aller Jammer ein Ende hatte — 
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ſchrieb ich das Alles billig auf Rechnung des weib⸗ 
lichen Charakters; nicht wahr? So auch, wenn ſie 
meinen alten Rath zwar gefällig aufnimmt, aber 
die Anwendung deſſelben immer vergißt; das mag 
ebenfalls die liebe Natur thun. Ja es kam mir 
nicht einmal ſeltſam vor, als Suschen heute von 
einer Gemſe begierig aß, über welche ſie geſtern, 
als ſie der Jäger brachte, bitterlich weinte. 


Abends. 


So eben ward ich von Clotilde in ihr Zimmer 
gezogen, um die Berge zu ſehen, die heute zum 
erſten Mahle ſichtbar waren. — Nun ja, hoch ſind 
ſie, und voll Schnee auch, und die Sonne ſcheint 
ſchön darauf, das iſt Alles! Aber die Luft iſt ſo 
kalt, daß einem über den Anblick die Haut noch 
mehr ſchaudert. Und doch meinte heut ein Schot— 
tentrinker (ſo nennt man die Kurgäſte hier), die 
Pracht des Gebirges ſey allein ſchon einer Reiſe 
hierher werth. „Ja, wenn einer nicht weit hat,“ 
antwortete ein Appenzeller, auf den er ſich, um 
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des Beyfalls gewiß zu ſeyn, berief. — Der hatte 
Recht; wer wird nach Island reiſen, um den 
Hekla zu ſehen, der wohl noch prächtiger iſt, wenn 
er Feuer ſpeyt? Unförmliche kahle Felſenmaſſen, 
die zu erdrücken drohen, Schneeflecke, die daran 
kleben, ſchwarze Tannenwäldchen am Fuße derſel⸗ 
ben, können an ſich keinen angenehmen, nicht 
einmahl einen mahlerifhen Anblick gewähren; aber 
im hohen Sommer, wenn die Thäler durchglüht 
ſind, und die Sonnenſtrahlen von den erhitzten 
Wänden zurückprellen, ſchmachtet der Wanderer 
nach Kühlung und nach dem Schatten der Wäl— 
der; er eilt den Lüften der Höhe entgegen, und 
fein Auge träumt Seligkeit dort oben in blauer 
Ferne. — Der Eindruck bleibt, weil er Leib und 
Geiſt trift; der Wandrer nimmt denſelben in ſeine 
Heimath zurück, und ſeine Erzählung wird, wie 
von allem Gewaltigen, anziehend. Nun kommen 
die Nachempfinder, und wollen den Eindruck eben— 
falls haben, und täuſchen ſich ſelbſt, wie jeder 
der nach fremder Empfindung haſcht. Aber fie 
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wollen auch erzählen, auch Theilnahme erregen, 
und ſuchen durch vornehme Redſeligkeit oder 
ſtudierte Phantaſie zu erſetzen, was ihnen an wirk— 
licher Empfindung abgeht; ſo entſtehen dann die 
ſublimirten Naturſchilderungen, deren Farben nicht 
glühend genug aufgetragen werden können; und 
ſo entſtand nach und nach die ganze Phraſeologie 
der Alpenempfludſamkeit, fader Wortſchaum, die Uns 
tiefen des Verſtandes zu bedecken, derer die keine 
Gedanken haben, und mit Gefühlen imponieren 
wollen. 

Frage den Paſtor, ob die Alten, die doch eine 
ſchönere Natur um ſich hatten, als Deutſche und 
Schweizer, je davon ſo viel Lärm gemacht haben? 
Ich glaub es nicht. 


Den 23. Juni. 


Geſtern Abends, als ſich der Himmel erheiterte, 
berfündigfe jedermann, ſelbſt die Appenzeller, gu> 
tes Wetter, und heute als man die Augen aufthat, 
war Alles weiß von Schnee. Stelle dir vor, zu 
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Ende des Junius, wo wir im Norden den ſchön— 


ſten Sommer haben, hier noch Schnee! — Um 
der Wetterpropheten willen freute es mich; denn 
auch hier wie allenthalben gibt es ſolche Tröpfe, 
die ſich täglich irren und täglich wieder weiſſagen. 
Man hat mir zwar viel von der Erfahrung der Berg⸗ 
leute über das Wetter geſagt, aber ich habe ſchon 
einige Spuren, daß ſelbſt dieſe es nicht wiſſen, 
und unbefangene Reiſende, die man noch zuweilen 
antrifft, haben mich deſſen auch verſichert. — Sonſt 
hab ich wohl Urſache mich zu ärgern über meine 
eigne Thorheit, und die, welche mich hieher ge— 
ſchickt haben, um im Schnee trübe Molken zu 
trinken. 

Das Fräulein iſt ſehr ſtille dazu, und voll Weh⸗ 
muth über die ſchönen Alpenblumen, die nun ihr 
zartes junges Leben ſo frühe in den kalten Armen 
des ſpäten Winters verhauchen müſſen. Sie hat 
ſich darüber — freue dich, glückliche Mutter! — 
in einem Gedichte verſucht, welches mir Suschen 
mit einer Freude ankündigte, als wäre ein Erſt⸗ 
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geborner in der Familie erfchienen. Ich bekomme 
aber nichts davon zu ſehen, weil die Dichterin 
meine Frage, ob fie vom füdlichen Himmel begeis 
ſtert worden, übel nahm. Vielleicht hätte ich auch 
theilnehmender ſeyn, und mich mit den Freuenden 
freuen ſollen; denn ſolche Geiſtesblumen vertragen fo 
wenig rauhe Winde, als jene Kinder des Früh— 
lings den Schnee, ſchmeichelnde Lüftchen ſind ihre 
Nahrung. — Hingegen dem Pfarrer, der ein 
guter treuherziger Mann iſt, hat ſie die Verſe ge⸗ 
wieſen, und der macht viel Weſens davon. Mei⸗ 
netwegen! ich leſe nicht mehr gerne ſolche unſchul⸗ 
dige Verſuche. ö 


1 


An die Baroneffe von * 
Auf Gaiß, 35, Juni. 


Die Briefe aus Norden ſind angekommen, 
und mit ihnen das ſchöne Wetter, welches auch 
ein Nordwind brachte; denn von Süden her haben 
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die Schweizer nichts als Regen zu erwarten. Mit 
dem ſchönen Wetter ſtellte ſich zugleich eine unge⸗ 
wohnte Heiterkeit bey mir ein, ſo daß ich bald 
glaube, dem Doktor Unrecht gethan zu haben, 
als ich ſeinen Rath eine Liſt nannte, meiner mit 
guter Art loszuwerden. Freylich haben Vorurtheile 
und Selbſtbetrug, die ich leider allenthalben antreffe, 
noch übermächtigen Reitz auf mich, und wenn das 


Krankheit iſt, ſo bin ich noch lange nicht geneſen; 


da gewährt mir aber gerade das, was Ihr am 
wenigſten leiden könnt, die lebhafte Aeuſſerung 


meines Unmuths, wärs auch nur auf dem Pa- 


piere, am meiſten Erhohlung: Mich alſo, wie 
du meinſt, nach und nach wieder mit der gefälli⸗ 
gen Welt auszugleichen, das geht nicht ſo leicht, 
liebe Schweſter, ich hab es ſchon zu oft verſucht 


und alle Mahl gefunden, daß die Bemühung die 


Sache nur ärger mache; wie jede Anſtrengung 


des Menſchen, aus feinem Charakter heraus zu⸗ 


treten „ihn nur närriſch oder falſch macht. 
Nun hat auch der Tag ſeine beßre Ordnung, 


25 
ſeikdem der Himmel günſtig iſt. Anfangs mußten 
wir die Molken auf dem Zimmer trinken, nun⸗ 
mehr aber, da ſich viele Fremde eingefunden, 
trinkt man unten auf dem großen Platze, der mit— 
ten im Dorf iſt. Dieſen Platz kann dir unſer 
Freund der Paſtor (den ich zu grüßen bitte) aus 
ſeiner Proſpektſammlung weiſen. Es iſt Raum 
genug da für alle Schottenteinker in der ganzen 
Schweiz, aber kein Schatten, keine Spur von kunſt— 
geregelter Anlage. Die Schweizer thun überhaupt, 
wie man ſagt, wenig zur Verſchönerung der Nas 
tur im Kleinen, das heißt, für den Geſchmack; 
ſie meinen, man ſolle ſich mit der großen Natur 
begnügen, die ſchön genug ſey. Von dem Appen— 
zeller⸗Volke — denn hier zu Land iſt Alles Volk, 
und von Herrſchaften weiß man nichts, aber auch 
deſto weniger vom Pöbel — iſt hier gar nichts zu 
erwarten; alles Alte iſt ihnen recht, und, was 
Neu iſt, verdächtig und verhaßt; auch haben ſie 
kein öffentliches Gut zu Beſtreitung gemeinſchaft— 
licher Ausgaben. Mit vieler Mühe und nach jah⸗ 
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relangem Widerſtande, der kaum durch die Revo: 
lution gehoben wurde, konnten ſie endlich dahin 
gebracht werden, fahrbare Straßen durch ihr Länd⸗ 
chen anzulegen, da vorher lauter Fußſteige gewe⸗ 
ſen, auf denen kein andrer Transport als durch 
Saumthiere möglich war. Die hieſige Gemeine 
(denn da befiehlt ſonſt niemand, gnädige Frau!) 
ſoll ſogar dem Wirthe, der ſich erboth auf eigne 
Koſten den Platz mit Linden zu bepflanzen, den 
Abſchlag gegeben haben. 

Auf dieſem ſchattenloſen Boden nun trinkt man 
des Morgens die ZSiegenmolken, oder Geißſchotten 
wie die Schweizer ſprechen, die täglich aus dem Ge⸗ 
birge drey Stunden weit noch ganz heiß gebracht 
wird, wofern es wahr iſt, daß ſie nicht unterwegs 
gewärmt werde — und braket dabey an der Sonne, 
deren Strahlen nun ſchon wieder brennen, als 
könnte es hier nie Winter werden. Doch auch 
dieſes Braten und Schmelzen wiſſen die Aerzte vor— 
theilhaft zu deuten, und ſagen, die Hitze befördere 
Dig Ausdünſtung, welche die Molkenkur nothwen⸗ 
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dig erfordere. Hingegen old es kalt war, ſagten 
fie, das rühre von der Höhe des Orts her, weil 
da die Luft reiner und ſchärfer ſey; eben dieſe 
Luft aber ſey dem, der aus der Tiefe komme, 
geſund. Ein Andrer erklärte den auffallenden 
Stallgeruch, den manche gleich beym Eintritt in dies 
Milchland bemerken wollen, für heilſam. Wer kann 
daraus klug werden, und wie mag Reinheit der 
Luft und jener Geruch neben einander beſtehen? 
Laß dir dieſe Widerſprüche von unſerm Aeſkulap 
heben, wenn du Luſt haſt, aber bemühe dich 
nicht, mir ſeine vermeinte Wahrheit bekannt zu 
machen; er iſt wie die Andern; räſonniren kön— 
nen alle, und im Erklären iſt jeder Meiſter; es 
wäre aber beſſer, fie könnten heilen. 

. 


* 


27. Juni. 


Zu Mittag, auch zu Nacht wenn man will, 
ſpeist man an der Wirthstafel, die, etwas Lange 
ſamkeit abgerechnet, nicht übel und ſehr reinlich 
bedient iſt, und dem entſpricht, was Reiſende von 
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den Vorzügen der Schweizergaſthöfe ſagen. Nach 
Tiſche macht man ſich Beſuche, oder man ſchläft, 
welches oft eben ſo kurzweilig iſt; und abends 
wandert der größte Theil der Kurgeſellſchaft, denn 
einen andern Gang hat man nicht, nach einem 
Wirthshauſe, am Stoß genannt, das eine Stunde 
von hier liegt, wo man in das obere Rheinthal 
hinunter ſieht; von welcher Ausſicht man mir eine 
ſo reizende Beſchreibung machte, daß ich auch ein⸗ 
mahl hinwackelte. Man ſchaut da von der Höhe 
in ein fiefliegendes Land hinab, durch welches der 
Rhein ſchlängelt; im Hintergrund liegen rauhe 
Hügel und ferne Berge. Originell, aber etwas 
wild iſt der Anblick; auch verderben die häufigen 
kleinen Tannenwälder durch ihr düſteres Schwarz 
viel von den Annehmlichkeiten deſſelben, welches 
in der Schweiz oft der Fall ſeyn ſoll. Gleichwohl 
wird das alles ſehr empfunden und erhoben; denn 
kein deutſcher Fürſt konnte ehmals ſtolzer auf ſeine 
militäriſchen Drathpuppen, kein Franzoſe einge⸗ 
Fildeter auf die unſterblichen Meiſterwerke feiner 
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Dichter ſeyn, als es die Schweizer auf ihre Aus— 
sichten find. Wo irgend eine Höhe liegt, von 
der man hinunter blicken kann, oder wo in einem 
Landgut ein Fenſter offen ſteht, da führen ſie den 
Fremden hin, als hätte er ſo was noch nie geſehen. 
Beſſer als alle dieſe ſchweizeriſche Augenweide 
behagte mir daſelbſt die ſchöne Butter und der 
gewürzige Honig , die man auf dem weiſſeſten 
Semmelbrod (anderes kennt man kaum hier zu 
Lande) zuſammenſtreicht. Das iſt eine wahre Hir 
tenſpeiſe von einfacher Nahrung und Kraft, deren 
ich mich nun öfters mit auffallendem Vortheil zum 
Frühſtücke, ſtatt der infipiden Molken, bediene, 
weil ich finde, daß mich dieſe nur grämlich macht. 
Sage das dem Doktor; wenn er es mißräth, fo 
will ich aufhören; bis die Antwort kömmt, kann 
ich mich ſchon eine Zeit lang daran laben. 
Zuweilen reite ich auch, denn gehen kann ich 
auf dieſen ſteinigen Straßen nicht, nach Appenzell 
hin, wo ich die Bekanntſchaft eines wackern Man: 


nes, der lange in Frankreich gedient, gemacht 
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habe. Dieſes iſt der Hauptort vom katholiſchen 
Theile des Landes und liegt dicht an den Bergen. 
Erwarte aber von mir keine nähere Beſchreibung; 
ich beſchreibe nicht gerne, am wenigſten das, was 
man allenthalben ſchon beſchrieben findet, und übers 
kaſſe dieß deiner dichteriſchen Clotilde, die alles 
mit liebender Phantaſie umfaffer, wovon Andre 
große Worte machen. Mir gefällt das finſtere 
Städtchen mit ſeinen dreiſten Bettlern bey weitem 
nicht ſo wohl, als die unzähligen durch das ganze 
Land bis zu den höchſten Bergen hinan zerſtreuten 
Häuſer, deren jedes ſeine Wieſe, ſeinen Quell und 
eine Unabhängigkeit hat. 


Den 28. Juni. 


Durch das Herumbiethen des Pfarrers iſt des 
Fräuleins Blumenelegie hier allgemein bekannt 
worden, und zieht ihr jetzt viele Complimente zu, 
worüber ihre Beſcheidenheit erröthet, zugleich aber 
die ſanfte Gluth unterdrückter Freude ihre Augen 
belebt. Wer wollte den Verſen eines ſchönen 
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Mädchens feine Bewunderung verſagen! — Nur 
ein ernſter alter Profeſſor aus 3. ſtimmte nicht fo 
ganz in den unbedingten Beyfall ein, ſondern 
nannte die Verſe elegante Reminiszenzen aus Mat⸗ 
thiſſon und Salis, den Dichtern, über deren zart⸗ 
duftende Blumen hinaus nur ſelten eine weib— 
liche Seele den Flug wage. Als Oheim durfte 
ich nicht lachen, mochte aber auch nicht zürnen; 
denn der Mann gefiel mir, der erſte freyſpre⸗ 
chende Schweizer, den ich geſehen. Ich will nicht 
wiſſen, ob ſein Urtheil begründet ſey oder nicht; 
aber daß er kein Bedenken trug, die Eitelkeit 
eines jungen Frauenzimmers der Wahrheit auf— 
zuopfern, kömmt mir heut zu Tage, auch an 
einem alten Mann, auffallend vor; über das 
Ungewöhnliche aber ſtaunt oder lacht man. 

Beſſer machte es ein herumreiſender Deklama— 
tor, der ſo eben angekommen war; denn ſogar 
bis in die Appenzellergebirge verſteigen ſich dieſe 
deutſchen Kunſtredner. Der war galanter als der 
Profeſſor; er nahm das Gedicht ſogleich unter 
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die Stücke auf, die er der Geſellſchaft vortrug, und 
mußte auch die zarte Wehmuth, die darin herrſcht, ſo 
rührend herauszuheben, daß einigen Zuhörerinnen ä 
die Thränen in den Augen ſtanden, und das Kammer⸗ 
zädchen kaum die Gelegenheit abwarten konnte, mir 
zu verſtehen zu geben, die Belohnung, die ich dem 
unvergleichliche Manne zugedacht haben möchte, 
könne nicht groß genug ſeyn. Da werde ich nun 
nicht anders als der Erwartung entſprechen dür- 
fen; und ſo muß ich immer die Sünden der Welt 
tragen, wenn ich gleich keinen Antheil daran ge» 
nommen habe. Nun, er hat dem guten Kinde 
Freude gemacht, das iſt auch bey mir kein Kleines! 
Für ſeine andern Vorträge aber gäb ich ihm 
nicht einen Pfifferling. Er macht es, wie die meis 
ſten, die ſein Geſchäft treiben; er begleitet alles 
mit einem Geberden- und Mienenſpiel, das auf 
die Schaubühne gehört, wo der Schauſpieler als 
eine in das Drama des Lebens verflochtene Perſon 
handelnd auftritt, nicht aber in einen ſtillen Kreis, 


wo man nicht ſehen, ſondern nur hören will, wie 
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fi ein poetiſcher Sinn über Gegenſtände der Em⸗ 
pfindung ausſpreche, oder wie große Thaten durch 
die Macht Akt Worte ewige Dauer erhalten kön⸗ 
nen. Aus dem Munde Homers floß der milde 
Strom ſeiner Gefänge gewiß nicht mit dem fingir⸗ 
ten Feuer eines Sachwalters, und er wollte nicht 
ſelbſt Achill ſeyn, wenn er ihn als den erſten der 
Helden ſprechen ließ. Wenn Demoſthenes vor dem 
athenienſiſchen Volke ſprach, geſchah es ohne Zwei— 
fel mit einer Begeiſterung, die ſich über ſein gan— 
zes Daſeyn ergoß; da war es natürlich und noth— 
wendig. Aber eine Rede die ihm nachgeſprochen 
wird, vor Zuhörern, die nicht der Gegenſtand ihrer 
Wirkung find, kann und ſoll auch nicht mit dem. 
gleichen Affekte vorgetragen werden; denn ohne 
das athenienſiſche Volk vor ſich zu haben, wäre der 
hochbegeiſterte Redner ein übertriebenes Bild. So 
auch Pindar; und, wer, der ſich einen Anakreon 
denken kann, würde mit fo einem reiſenden füß- 
lichen Schöngeiſte, der ihn vorſtellen wollte, vor: 


lieb nehmen? — Die hervortretende Perſönlichkeit 
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des Vorleſers bewirkt gerade das Gegentheil von 
dem, was ſie bezweckt; ſie zerſtört das idealiſche 
Bild, das ſich der feinfühlende Zuhörer von ſelbſt 
macht. Den Zauber, die Fülle, den Adel der 
Worte will man hören, und nicht die nachgeahmte 
Wirklichkeit vor ſich ſehen. Die wahre Poeſie iſt 
zu heilig für mimiſche Lebhaftigkeit, und zu geis 
ſtig für ſichtbare Darſtellung; ſie kömmt aus dem 
Unſichtbaren, und Töne allein ſind ihr Organ. 
Die alten Rhapſoden rezitirten ihre Gedichte feyer⸗ 
lich zur Leyer, halbſingend war ihr Vortrag, und 
drang in die Herzen der Hörer. Dieſe neuen 
Deklamatoren hingegen ſtehen im dem Wahne, daß 
es bey ihrer Kunſt hauptſächlich auf Täuſchung 
abgefehen ſey, und daß fie wirklich mit ihrem gan⸗ 
zen Weſen darſtellen müſſen, was ſie nur gefällig 
nachſprechen ſollten; daher kommen dann Ziere— 
reyen aller Arten zum Verſchein; ſie wollen aus 
der Haut fahren, wo Unruhe herrſcht, und ſchmel⸗ 
zen dahin bey zärtlichen Gefühlen; bey Schillers 
Reſignation ſchlagen fie die Arme in einander, 


und geben fih das Anſehen, noch viel mehr zu 
wiſſen, als in dem ohnehin krauſen Sinne des 
Gedichtes liegt; zu Göthes Legende von Petrus 
machte dieſer Sprecher hier ein Geſicht, als wäre 
er ſelbſt der ſchlaue Geſell, der ſolche Einfälle hätte, 
und verfehlte damit ganz die naive Einfalt des 
trefflichen Stückes. Wende mir nicht ein, die ge— 
bildeteſten Geſellſchaften haben doch von jeher mit 
Vergnügen Schauſpieler vom erſten Range ein« 
zelne Szenen aus berühmten Trauerſpielen herſa— 
gen hören, und dieſe haben es mit allem Pathos 
des Theaters gethan! Das iſt etwas ganz anderes; 
jene Zuhörer find mit dem Stücke, woraus dekla— 
mirt wird, längſt bekannt, und vergegenwärtigen 
ſich ſo das Ganze. Was ſie hören und hören wol— 
len, iſt Reminiszenz des Theaters; wiewohl auth 
hierin viel dem guten Ton untergeordneter 
Seſchmack obwalten mag. 

Dieſer Meinung iſt auch der Profeſſor aus Z., 
die alte Nachteule, wie ihn ein Sckmeichler des 
Fräuleins nannte, mit deren Federn ich mich je⸗ 
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doch, wie du wohl merken wirſt, ſchmücke. Ja 
er that noch hinzu, was mir aber faſt zu ſonder⸗ 
bar vorkam: die beſte und natütlichſte Art, die 
Poeſie vorzutragen, ſtehe zwiſchen der ſingenden Ma— 
nier des Volkes und der redneriſchen Deklamation 
in der Mitte. Auf den Modegeſchmack komme es 
nicht an; aber Jeder, in dem echtes Gefühl des 
Schönen wohne, werde, wenn er für ſich ſelbſt, 
von andern unbehorcht, ein Gedicht herſage, das 
ihm den Buſen belebt (circum præcordia ludit), 
es in einem etwas modulirten Rhythmus thun, 
fern von anmaſſendem Verſtandesausdruck; dieß 
fey die Stimme der Empfindung, alſo auch, in 
dieſem Falle, der Natur. 


Was ſollen übrigens dieſe Leute in der Schweiz? 
Man verſieht fie nicht, wenigſtens wer nicht Um— 
gang mit Deutſchen gehabt hat, und an ihre Aus— 
ſprache gewöhnt iſt; das ſah ich ganz deutlich. Sie 
können doch zur Umänderung unſrer Sprache bey⸗ 
teggen, fagen die Einen, Das wäre Schade, fas 
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gen die Andern: fo lange wir Schweizer find, 
ſollen wir auch die Sprache beybehalten! 


An den Paſtor * 


Auf Gaiß, 29. Juni. 


A3 habe mich ſchon oft gefragt, wie zwey Mens 
ſchen in Freundſchaft verbunden bleiben können, 
die an Schickſal, Charakter und Lebensweiſe ſo 
verſchieden ſind, wie Sie und ich, und noch keine 
genugthuende Antwort herausgebracht. Das Band 
der Freundſchaft iſt vielleicht aus frühern oder 
geheimern Faden gewebt, als die kurzſichtigen 
Sterblichen wiſſen; Gewohnheit aber und guter 
Wille machen es haltbar. — Sie ſind auf die 
Univerſität gegangen und wieder nach Haus ge— 
kommen; ich habe die weite Erde durchſtrichen, 
und den größten Theil meines Lebens unter Frem— 
den zugebracht; Sie kennen die Welt aus Büchern 
und lieben ſie, und werden ihrer Kenntniß nicht 
ſatt; ich kenne ſie aus der Erfahrung und glaube 
nicht Urſache zu haben, ſie liebenswürdig zu finden. 
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Welcher von uns beyden Recht habe, weiß ich 
nicht; daß Sie aber der Glücklichere ſeyen, weil 
Sie lieben können, will ich gerne zugeben. Mir 
iſt alles Geſammte, Vielfache, Zuſammengeſetzte 
langweilig und zuwider; ich kann nur noch das 
Einzelne lieben, und auch dieß ſelten genug. Un⸗ 
ter das Seltene aber gehören Sie, rechtſchaffener, 
glücklicher Mann! Was ich daher zu Befriedigung 
Ihrer unſchuldigen Liebhabereyen thun kann, iſt 
mir erwünſcht — und fo habe ich als Beptrag zu 
Ihrer Völker- und Länderkunde manches zufams 
mengebracht, das Ihnen Freude machen ſoll. 

In einer benachbarten Stadt wohnt ein Buch ⸗ 
händler, dem die Liebe ſeiner Mitbürger zur Lit⸗ 
teratur gar wohl Zeit übrig läßt, mir aus allen 
Theilen der Schweiz zu verſchreiben, was noch 
nicht in Ihrem Schweizerkatalog, den Sie mir 
mitgegeben, ſteht. Ich habe deſſen ſchon eine ganze 
Ladung beyfammen; denn Sie glauben nicht, 
welch eine Unzahl von Schriften das vorige Jahr⸗ 
hundert über dieß kleine Land hervorgebracht hat, 
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von dem ernſten Scheuchzer an, der mit Gelehr— 
ſamkeit und warmer Vaterlandsliebe die wunder— 
volle Natur des Landes zum Lobe des Schöpfers 
beſchrieb, bis auf den Cantor Bourrit, der nichts 
wußte, als mit romanhaften Schilderungen Uns 
wiſſende, wie er iſt, zu locken, um auf unbe— 
tretenen Pfaden die Robinſone zu ſpielen; von 
dem Alpengedichte, das aus Hallers gedankenvoller 
Seele drang, bis zu dem gefühlſiechen Dichterling, 
dem die Berge nur Mäuſe gebähren; von dem 
groſſen Werk über die Schweizergeſchichte bis zu 
dem armen Tropfe, der eine Ilias post Homerum 
ſchreiben will — wie iſt alles beſchrieben, betaſtet, 
entweiht! Man will nicht mehr das Land, fons 
dern nur ſeine künſtlichen Empfindungen über 
das Land bekannt machen! 

Sie ſollen den Winter hindurch genug zu leſen 
haben; und wenn Sie dann unfern Bauern von 
der Kanzel herab das Land, das von Milch und 
Honig fließt, beſchreiben, oder die Unſchuld der 
Sitten mahlen, und das Glück der Freyheit preis 


40 

ſen wollen, ſo greifen Sie nur kühn nach einer ſol⸗ 
chen Reiſebeſchreibung; da ſteht es ſchwarz auf 
weiß, wie und wo dieß alles zu finden ſey. Sie 
dürfen nur für die Schweiz den Wohnplatz der Se⸗ 
ligen Zubftifuiren, fo werden Alte und Junge das 
Reich ererben wollen; das mag ich auch nach der 
Hand meinen Unterthanen wohl gönnen, und iſt 
mir lieber, als wenn ſie noch bey lebendigem Leibe 
Schweizer werden wollten,. 

Damit Sie aber denſelben das Maul nicht zu 
wäſferig machen, fo habe ich auch für Gegenmit⸗ 
tel geſorgt, und mehreres der Sammlung beyge⸗ 
fügt, was Rachgier, Mißgunſt oder überſpannte 
Erwartung über das Land ausgegoſſen, wo denn 
freylich jene geprieſene Sitteneinfalt als klägliche 
Beſchränktheit erſcheint, und die allbeglückende 
Freyheit unter die Willkühr der Städte oder einis 
ger herrſchenden Familien oder dreiſter Volksfüh— 
rer zu ſtehen kömmt. — Uebertriebenes Lob reizt 
zum Tadel, und leidenſchaftlicher Tadel leitet hin⸗ 


wiederum das beſſere Gemüth auf den Pfad der 
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Billigkeit; dieſen Pfad ſuchen Sie ſich nun ſelbſt 
aus, liebſter Paſtor, und erklären mir dann, wie 
es gekommen, daß vor Zeiten die Schweizer ihre 
Städte und Dörfer aus Ueberdruß ſelbſt verbrann— 
ten, und das Land, von dem fie jetzt ein fo groſ— 
ſes Weſen machen, freywillig verließen? War es 
damals anders beſchaffen, oder hatten ſie weniger 
Naturgefühl, oder nicht fo wohlmeinende Landes: 
väter? 

„Ich bin im Kuhdreck geboren und erzogen, 
„und werde wohl auch darin ſterben, und doch 
»„tauſchte ich meine Heimath nicht an Eure Graf— 
„ſchaft“, ſagte jüngſt ein Appenzeller zu dem Gra— 
fen Ne, der ihn über feine Wirthſchaft ſpöttiſch 
aufzog. Eine ſolche Vorliebe muß doch irgendwo 
einen Grund haben! Freylich beſitzt der Graf 
keine Herrſchaft, und war deshalb beſchämt; das 
wußte aber der Appenzeller nicht. 

Eines nur macht mich verlegen, wie ich Ihnen 
dieß Alles zuſchicken ſoll? Auf der Achſe bis an 
die Oſtſee kömmt es zu theuer, und ſelbſt mit⸗ 


42 | 

führen kann ich die Waare auch nicht; das Beßte 
wird wohl ſeyn, ich laſſe die Ladung den Rhein 
hinunter und über Meer gehen; kappert ſie dann 
ein feindliches Schiff weg, ſo hat die ganze 
Mannſchaft genug zu leſen, und vergißt vielleicht 
darüber etwas ſchlimmeres; verſchlingt ſie aber 
ein Fiſch, ſo wird er, wenn er Geſchmack hat, ſie 
ſchwerlich ſo lange behalten, wie den Propheten 
Jonas. Indeſſen wenn zehen Gerechte eine ganze 
Stadt vom Untergang retten können, ſo wird ein 
halbes Dutzend guter Bücher wohl auch eine Kiſte 
voll vor dem Verderben bewahren. Es ſind ihrer 
aber mehr; ſo habe ich Ihnen zum Beyſpiel das 
ganze Schweizeriſche Muſeum in 80 Stücken bey— 
gelegt, das Sie noch nicht haben, woraus Sie 
den kleinen und groſſen Geiſt der Schweizer, ihre 
Redſeligkeit, ihre Vaterlandsvorliebe und Anhäng— 
lichkeit an das Herkommen, ihre ſſchere lebendige 
Umſicht innerhalb der eignen Markſcheide, und 
ihre ſtaatskluge Bedächtlichkeit gegen das Aus 
land beſſer kennen lernen, als aus hundert reife 


43 
beſchreibenden Urtheilen und Abſprüchen. In glei⸗ 
chem Sinn habe ich auch einige alte Chroniken 
einzelner Kantone beygefügt, und (Ihnen darf 
ich es wohl ſagen, ohne meinen Geſchmack aufs 
Spiel zu ſetzen), ein mir ſehr lieb gewordenes 
Buch, Miscellanea Tigurina, das in drey dicken 
Octavbänden ſchon anfangs des vorigen Jahrhun— 
derts herausgekommen, worin das reine häusliche 
Leben, die ungeſchmückten ernſten Sitten und die 
heilige Arbeitſamkeit der Reformatoren, und die 
gutmüthige Harmonie zwiſchen Magiſtrat und Geiſt— 
lichkeit auf das natürlichſte und wahreſte zu fin— 
den iſt; das wird auch Ihnen behagen. Von die— 
ſem konnte ich um des beſondern Wohlgefallens 
willen nicht ſchweigen; das übrige ſehen Sie ſelbſt 
nach; es iſt noch mehr Altes von der Art, das 
an innerer Gediegenheit das Neue weit übertrifft, 
aber nicht mehr geleſen wird, weil ihm die Ge— 
ſchmeidigkeit des Styls abgeht; denn der Styl 
ift bey der Leſewelt, was die Mode bey den 
Weibern. 
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Größer noch als die Anzahl der Bücher iſt die 
Menge der Proſpekte von der Schweiz. Da 
könnte ſich einer arm kaufen! Alpen, Gletſcher, 
Seen, Waſſerfälle (einer hat ſogar einen „träu— 
felnden Waſſerfall“ herausgegeben), Hauptſtädte, 
Hauptflecken, Hauptdörfer, Klöſter, Amthäuſer, 
Brücken, Schlöſſer die man kaum vor Bauern⸗ 
häuſern unterſcheiden kann, Edelſitze wo kein 
Adel wohnt, und Bauernhütten je häßlicher deſto 
beſſer, alles hat feinen Mahler gefunden, und 
der Mahler hinwiedrum feinen Käufer. Und wenn 

| fhon die fremden Liebhaber der Schweiz manches 
mitnehmen, ſo bleibt doch das meiſte im Lande 
ſelbſt, eben weil die Schweizer ſo ſehr in ihr Land 
verliebt ſind; denn es gibt hier Sammler aus 
bloßem Patriotismus, die nicht auf Schönheit, 
nicht auf Größe, nicht auf natürliche Merkwürdig 
keit ſehen, ſondern ohne Unterſchied alles zuſam— 
menleſen was ihren Kanton angeht, und aus— 
ſchliezlich nur dieſes. Bücker, Bildniſſe, Aus. 
ſichten, Neujahrskupferſtiche (was dieſes ſey, wer— 
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den Sie aus einer wirklich echtſchweizeriſchen Samm⸗ 
lung, die ich habe auftreiben können, erfehen), . 
ja ſogar wöchentliche Intelligenzblätter, alles das, 
fobald es nur Bezug auf Stadt und Land hat, 
wird fleiſſig geſammelt, und auf Verſteigerungen 
geſucht. Ich tadle es übrigens nicht; die Samm⸗ 
ler ſind die glücklichſten Leute; und wenn ſie auch 
ihr Leben damit verfändeln , fo kann doch einmal 
einer kommen, der es zu brauchen weiß; zudem 
iſt ein ſolcher Patriotismus doch beſſer — als gar 
Feiner. 

Von einer einzigen Gegend aus dem Berners 
Oberlande habe ich Ihnen, zur Erhärtung deſſen 
was ich ſage, zwey und dreißig verſchiedene Ans 
ſichten beygelegt; und ſo gibt es von andern be⸗ 
rühmten und begafften Stellen vielleicht noch mehr. 
Es iſt beynahe kein Städtchen, wo nicht ſo ein 
Proſpektmacher ſelbſt oder fein Kramladen zu fin⸗ 
den ſey, und es wäre bald nöthig, daß die Natur 
neue Berge ſchüffe oder alte zuſammenſtürzte, um 


der zahlreichen Innung weitere Nahrung zu geben. 
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Es iſt aber nicht zu läugnen, daß fie nichr 
auch geſchickte Leute in dieſem Fache haben. Sie 
werden mehrere große mit Waſſerfarben ausge— 
führte Blätter in der Kiſte finden; auch Zeichnun⸗ 
gen, die Sie aber mit meiner Nichte theilen müſſen; 
denn das Mädchen, Sie werden nun erſt Freude an 
ihr haben, iſt ſo ſehr ſchweizeriſch geworden, daß ſie 
ein ganzes Kabinet mit helvetiſchen Natur- und 
Kunſtprodukten ausrüſten will. Dieſe Blätter 
werden Ihnen zum Beweiſe dienen, wie weit es 
die Schweizerkünſtler in getreuer klarer Darſtel⸗ 
lung ihrer Landesnatur gebracht haben, und wer» 
den Ihnen zugleich den Vortheil gewähren, dieſe 
geprieſene Natur beſtändig in ihrer Klarheit zu 
ſchauen, da ſie in der Wirklichkeit fünf Sechstel 
des Jahres mit Regenwolken überdeckt iſt. 

Da ich Ihre Liebe für dieſen Kunſtzweig kenne, 
ſo wird es Ihnen auch nicht gleichgültig ſeyn, 
den Namen und Kunſtcharakter der beßten Lands 
ſchaftmahler in der Schweiz zu erfahren, um ſo 
viel mehr, da ſie auſſerhalb wirklich nicht ſo be⸗ 
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kannt ſind, wie ſie es verdienten; ich theile Ih⸗ 
nen hier eine bezeichnende Liſte derſelben mit, wie 
ich ſie jüngſt von einem zuverläßigen Kenner er— 
halten habe. Sie muß aber durchaus nicht bekannt 
gemacht werden, denn der Verfaſſer iſt der Meis 
nung, von einzelnen Kunſtwerken lebender Meis 
ſter könne man gar wohl öffentlich urtheilen, 
aber ihren ganzen Künſtlerwerth zu beſtimmen 
und preis zu geben, findet er bedenklich; allge— 
meiner Tadel benimmt ihnen den Muth, und uns 
bedingtes Lob ärgert die Andern. Denn ſie haben 
überhaupt einen höhern Begriff von der Schrift— 
ſtellerey und Kunſtrichterey, als ſie ſollten, und 
getrauen ſich darum nicht, wie die Gelehrten, 
durch eine Antikritik die Welt eines Beſſern zu 
belehren ). 

— — —— — Sie ſehen, daß es wenige 
gibt, die aus eignem Geiſte komponiren. Die 


meiſten halten ſich an die bloße Natur; denn ſeit 
— A můb 


) Aus obigen Gründen wird dieß Verzeichniß auch 
hier weggelaſſen, 


48 5 
Aberli die bekannte Manier der Ausſichten in Aqua⸗ 
rell aufgebracht hat, und gleich mit ſo lieblichem 
Gelingen darin fortgeſchritten iſt, hat ſich ein Heer 
von Nachahmern gefunden, wovon ihn manche noch 
an Stärke der Färbung, wenige an Geſchmack 
und Lieblichkeit übertreffen, und immer kommen 
noch geſchicktere nach. Indeſſen hat denn doch 
dieſe Ausſichtenmahlerey, da fie blos an der Wirk: 
lichkeit hängen bleibt, den Nachtheil, daß ſie auch 
das Einförmige und Widrige aufnehmen muß, weil 
es in der vorliegenden Natur iſt, zudem daß 
durch ſie der edlere Theil der Kunſt, die ideali— 
ſche Landſchaftmahlerey, welche ſchöne Formen 
und überdachte Harmonie der Anlage ſucht, und 
deßwegen mehr Zeit, Geiſt und Anſtrengung er: 
fordert, in Abnahme kömmt, und nach und nach 
ihre Anhänger verliert, und ſo zuletzt nur noch 
für den großen Haufen gemahlt wird. 

Es find mir auch Abbildungen in allen Zor« 
maten von ſchweizeriſchen Kleidertrachten zuge— 
ſchickt worden, die habe ich aber zurückgegeben; 
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denn wozu dienen fie? was ſollen fie äſtthetiſch 
oder geſchichtlich lehren? ſie ſind weder durch Ge— 
ſchmack, noch durch Alterthum, noch durch ausge— 
zeichnetes Verdienſt der Leute merkwürdig, die 
alten Schweizer trugen ſich ganz anders; wir 
könnten mit eben dem Recht unſre Bauern als 
alte Deutſche ſtechen laſſen. Wenn die Schweizer 
ihre Heimath nicht für ein Schlaraffenland gehal— 
ten wiſſen wollten, und unſre Leichtgläubigkeit, 
welcher jede fremde Brille recht iſt, ſich nicht fo 
vieles aufbürden Tiefe, fo würden auch nicht ders 
gleichen Gegenſtände der Kunſt geſtochen und feil 
gebothen werden. Weil einige Kleidungen, beſon— 
ders der Berner-Dienſtmädchen niedlich ſind, wie 
dieſe Mädchen ſelbſt ſeyn ſollen, und daher ihre 
Abbildungen Beyfall fanden, und von Fremden 
zu mancherley Andenken aufbehalten wurden, ſo 
glaubte der Patriotismus, das geſchehe aus In— 
tereſſe fürs Land, und hielt es für ſeine Schul⸗ 
digkeit, ſogleich mit den Kleidertrachten aller Kan⸗ 
tone aufzuwarten. Wenn es auch noch National⸗ 
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tracht wäre! Aber das iſt es nicht einmahl; man⸗ 
cher Kanton hat derer mehrere ganz verſchiedene, 
und die gebildetere Klaſſe trägt ſich nach allge⸗ 
meiner Mode. Von der Kleidung der Schwei— 
zerbauern, wie fie anfangs des vorigen Jahr— 
bunderts üblich war, ſind nur noch hie und da 
einige Bruchſtücke übrig geblieben, von älterer 
alſo noch weniger. Die meiſten jetzigen Trachten 
der Landleute ſind Abkömmlinge altmodiſcher Klei⸗ 
dungen, die nach und nach in Städten abgelegt, 
und wohlfeil auf das Land verkauft wurden, und 
ſich da halten, weil es die Noth oder die unter 
den Bauern herrſchende Spottſucht gegen alles 
Neue gebieten. 

Für den der die Geſchichte der Kleidermoden, 
oder gar das Buch von den menſchlichen Thorheis 
ten, wovon jene ſchon ein großes Kapitel ausma⸗ 
chen würde, ſchreiben will, möchte dieſe Samm⸗ 
lung allenfalls auch zu einem kleinen Beptrag 
dienen; aber alle Reiche dieſer Welt und die Ge: 
ſchichte aller Zeiten können ihm eben fo ſeltſame 
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Muſter liefern, von dem Feigenblatt an bis zum 
Reifrocke, und von dieſem bis zur franzöſiſchen 
Griechheit unſrer Tage. Dieſes Buch werden Sie 
aber nicht ſchreiben, mein guter Paſtor, und dar— 
um brauchen Sie auch die Bilder nicht; Sie ſind, 
was jener Weiſe für das Geheimnig des Glücks 
hielt, arm und zufrieden, und laſſen die Thoren 
laufen; und ob ich ſchon reich und unzufrieden 
bin, und mich die Leute ärgern, ſo werde ich es 
auch nicht thun, und ſollt ich auch der Welt ihre 
Tollheiten wie in einem Spiegel vorhalten können — 
fie wird doch nie anders! 

So vergeht mir hier die Zeit, indem ich mich 
mit Ihren Liebhabereyen, mein Freund, emſig be— 
ſchäftige; ich ſehe dabey wohl ein, daß eigentlich 
in einer ſolchen harmloſen Beſchränkung die Ruhe 
wohnt, nach der ich fo lange ſchon ſtrebe, und 
nie erjagen werde, weder in der Hütte des Ap⸗ 
penzellers, noch in der Hauptſtadt der alten Welt, 
wohin mich meine ſorglichen Freunde noch ſchicken 
wollen. Allein ſo ſehr ich Sie und alle, die ihr 
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Heil in ihren Sammlung en finden, beneide, fo 
iſt es mir doch nicht möglich, und will mir kein 
Verſuch gelingen, mich ſo mit einzelnen Lieblings— 
gegenſtänden einzugränzen; denn eben ſo oft be— 
mitleide ich diejenigen, welche von dem Sammler⸗ 
geiſte beſeſſen ſind, weil dieſer Geiſt doch niemals 
zur wahren Erkenntniß führt, ſondern gewöhnlich 
an Nebenſachen kleben bleibt. Daher möchte ich 
auch bey aller Achtung für Ihre Pünktlichkeit und 
Erfüllung jeder anerkannten Pflicht, und für Ihre 
Vergnüglichkeit am wohlgeordneten Beſitz Ihrer 
Schränke doch nicht Sie ſeyn, mein lieber Paſtor, 
wogegen ich Ihnen freylich auch gern zugebe, 
daß Sie Ihre Perſönlichkeit nicht an die Meinige 
tauſchen würden. Und daran haben wir beyde 
Recht; jeder, ſo befiehlt es auch die Natur, ſoll 
bleiben was er iſt, „ſein eigen Gut bewahren, 
und ſich ſondern vom Uebel, wie er kann.“ Wenn 
nur dieſes ſo leicht wäre, als es der müßigen 
Betrachtung ſcheint, und die Kraft nicht meiſt im 
Mißverhältniß mit der Erkenntniß ſtände! Doch 
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genug hiervon, wir nehmen einander wie wir 
find, mit Achtung und Geduld, und darum bleis 
ben wir Freunde. Nur diejenigen halte ich mir 
vom Leibe, die mir eine Ehre anzuthun glauben, 
wenn ſie mich bedauern und mir zu verſtehen geben, 
es fehle mir nichts, als daß ich nicht denke und 
handle, wie ihre eigene Wenigkeit, da ſie doch 
ſelbſt fühlen müſſen, wie erbärmlich ſie ſind. 

Man will mich den Winter in Italien zubrin⸗ 
gen machen; allein was ſoll mir das Reiſen: 
Post equitem sedet atra cura! Ich bin ein Nord— 
länder, und mich verlangt nach den herrlichen 
Winterabenden, ſollte ich ſie auch wiederum mit 
geſchwollenen Füßen erkaufen, wo Sie und der 
Major im ſchneeumſtürmten Schloſſe um meinen 
Lehnſtuhl ſaßen, und wir bey nächtlicher Lampe 
von großen Thaten des Alterthums mit dem Feuer 
der Jugend ſprachen, und ſo oft, der uns um— 
gebenden kleinen Welt vergeſſend, in zufammens 
weffendem Gefühl uns der Menſchheit freuten, 
und uns ſehnten, wie der ſterbende Sokrates, 
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dahin zu gelangen, wo jene großen Seelen ports 
angegangen, um uns ungeſtört ihres Umgangs 
zu freuen. O Freundſchaft und Vernunft, ihr 
ſeyd das Heiligthum des Lebens! 8 


An die Baroneſſe von“ 


Auf Gaiß, 4. Julk. 


Endlich iſt Euer Briefpaket angekommen. Ich 
danke dir, gute Schweſter, für deine erfreuliche 
ſachricht, daß daheim alles gut gehe; fo hab ichs 
auch erwartet. Man meint zwar oft, wenn man 
eine lange Zeit nicht von Hauſe weggekommen iſt, 
ſich nicht mehr entfernen zu dürfen, ohne daß die 
ganze Hausordnung darunter leide, kaum iſt man 
aber fort, fo ſchwindet über den neuen Eindrü— 
cken das Andenken an die manchen kleinlichen Sor— 
gen zu Hauſe; wie nach dem Tode ſo manche ma— 
terielle Peinlichkeiten ſchwinden, möchte ich hin⸗ 


zuſetzen, wenn ichs nur ſſcher wüßte! — Man be: 
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kömmt leichten Muth, und läßt alles gehen, wie 
es mag, und gewöhnlich geht es auch ohne uns 

f ganz gut — wie meiſtens auch nach dem Tode. 

Es lebe dein leichter Muth! wirſt du ſagen. 
Ja, Schweſter, über das was hinter mir iſt, hatte 
ich ſelten einen ſchweren Muth, auch nicht über 
die Zukunft; nur das was mich umgibt, die Ge⸗ 
genwart, iſt mir nie ganz recht, und ängſtiget 
und plagt mich auch jetzo noch nur gar zu oft, 
ungeachtet der heilſamen Ziegenmolkenkur, auf 
deren Wirkung ihr ſo viel zählet. 

Seit meinem letzten Briefe hab ich einen klei— 
nen Abſprung, denn der Aufenthalt hier langwei— 
let mich, nach Konſtanz am Bodenſee gemacht, 
wovon ich dem Major Nachricht geben werde. Ich 
nahm jedoch nur den Tobias mit, denn Clotilde 
und ihr Mädchen haben ganz andre Dinge zu 
thun; ſie ſind verliebt — ja wahrhaftig — ver— 
liebt! — Damit aber dein Mutterherz nicht zu 
ſehr erſchrecke, muß ich dir ſagen, daß ihre Liebe 
einſtweilen nur noch an lebloſen Gegenſtänden 
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haftet; indeſſen kann ich für nichts gut flehen, 
wenn ihre Bewunderung für das helvetiſche Tempe, 
wie ſie dieß Land nennen, ſo fortgeht. Was ſich 
jetzt ihrer Seelchen bemächtigt hat, das iſt die 
Pflanzenkunde; und ſogar Verſteinerungen, deren 
es hier in der Nähe viele gibt, haben den Weg 
in ihre weichen Herzen gefunden, denn die Mäd— 
chen treiben Alles mit dem Herzen. Das iſt ein 
Eifer und ein Studium, du glaubſt es nicht! 

Zur Ergötzlichkeit leſen und verfertigen fie dann 
Allemanniſche Gedichte, worein ſie eben ſo vergafft 
find, wie in die Naturgeſchichte. Du ſiehſt, 
Schweſter, was ein vielumfaſſender Kopf vermag, 
und was ſich alles in deiner Tochter entwickelt; 
nicht umſonſt hatte ſie ſo ein Verlangen mitzurei— 
ſen; es war Ahnung! Vernimm, wie das alles 
zugeht: 

Mit dem ſchönen Wetter hat ſich eine große 
Anzahl Kurgäfte eingefunden, gebildete Leute aus 
dem benachbarten Schwaben, auch wohl weiter her, 


und viele Schweizer. Unter jenen iſt eine Cha⸗ 
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noineffe aus M*, die an den Nerven leidet, 
und deßhalb eine Reiſe nach Italien machen mußte, 
woher ſie jetzt eben zurückgekommen, um ihre 
Heilung hier zu vollenden. Dieſe iſt ſehr inſtruirt, 
redet von der Kunſt, und ſoll große Kenntniſſe 
in der Naturgeſchichte, hauptſächlich in der Bo— 
tanik, haben, wenigſtens hat ſie der Clotilde eine 
überſchwengliche Neigung dafür beygebracht; fie 
ſpricht viel und ſehr gut, führt einen großen Brief— 
wechſel, lacht wenig und entſcheidet viel. Auch 
gibt fie ſich theoretiſch mit der Volkserziehung ab, 
woran aber deine Tochter bisher noch keinen Ge— 
ſchmack fand. Sie imponirt durch ihren Verſtand, 
und weiß Theilnahme durch ihre Kränklichkeit zu 
erwecken. Dann aber iſt auch noch eine muntere 
junge Schweizerin hier, beynahe das Gegentheil 
von jener, ſtets freudig, gefällig und offen, voll 
Geſundheit und Leben; reich, welches in der 
Schweiz ſo viel als Adel gilt, jedoch ohne alle 
Anmaſſung; und was das vorzüglichſte iſt, und 
ihr beſonders das neidloſe Herz deiner Tochter zu⸗ 


58 

gewandt hat, fie ift eine Dichterin. Diefe drey 
find nun unzertrennlich; Clotilde und die Schwei— 
zerin machen Verſe, und die Chanoineſſe prüft fie. 
Sie üben ſich aber, wie geſagt, meiſtens an Ge— 
dichten in der Volksſprache nach Art der Alleman⸗ 
niſchen. Und ob ich ſchon predige, daß das ein 
falſcher Geſchmack ſey, daß es als ein Verſuch zum 
Scherz etwa einem Dichter hingehen möge, inſo— 
fern er nemlich die Naivetät des Volkes in deſſen 
Sprache zu legen wiſſe, ſo laſſen ſie es doch nicht, 
und lachen mich nur aus, und haben auch recht, 
denn ich ſollte nicht predigen; wenn hat je die 
Mode Vorſtellungen vom Alter angenommen? — 
Eine bloſſe Mode iſt es aber, die beſonders hier zu 
Land im Gange iſt, ſeit Hebel in ſeine berühmten 
Gedichte nicht nur die Sprache, ſondern auch die 
ländliche Natur und den Geiſt des beſſern Theils 
feines Volkes gebannt, und alles Kleine mit fo 
vieler Liebe zu idealiſiren gewußt hat. Du er⸗ 
innerſt dich noch, wie wir ſchon zu Haufe daran 


uns mühten, aber nie recht zum Verſtehen gelan⸗ 
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gen konnten; nun verſtehe ich fie vollkommen und 
mit großer Luſt, beſonders wenn fie die Schweiz . 
zerin in ihrer eignen Mundart, mit der ich durch 
Umgang näher bekannt bin, vorliest; denn es 
gibt in der Schweiz der Dialekte mancherley, ſo 
daß ſie oft einander ſelbſt nicht verſtehen. Man 
hätte denken ſollen, nach Hebel wären alle dieſe 
idiotiſchen Dichter verſtummt, aber da ſtand im 
Gegentheil ein Heer von Unbeſonnenen auf und 
hinkte ihm nach; und nun ertönen aus allen Ecken 
des Landes Lieder in der Volksſprache, ein un— 
verſtändliches Gequacke, Volkskon aber nicht Volks— 
witz; ſie ſprechen freylich in Idiotismen, aber 
ſcherzen wie unmündige Kinder, oder moraliſiren 
wie Schulmeiſter. Originalität und Meiſterhaf— 
tigkeit haben ein Vorrecht zu allem, und damit 
hat Hebel auch alles gut gemacht; ſein Bändchen 
liest ſich mit Wohlgefallen; aber wenn auch Er 
durch den verdienten Beyfall ſſch zu mehrern Bän⸗ 
den verleiten ließe, fo würde er ſelbſt erfahren F 


daß die Manier ermüdet, um ſo viei mehr, wenn 
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fie noch durch Nachäffung verpfuſcht und alltäg⸗ 
lich geworden iſt. 

Das ſage ich den Kindern oft, ſie haben aber 
ihre Köpfchen oder ihre weiblichen Vernunftgründe, 
wogegen nicht aufzukommen iſt. Die Schweizerin 
antwortet: Sie ſagen ja ſelbſt, lieber Oheim, (ſo 
nennt ſie mich) jene Gedichte gefallen Ihnen, alſo 
finden Sie ſie ſchön; was ſoll man aber nachah— 
men, wenn das Schöne nicht? — Meinetwegen! 
ſo mag die Eine Verſe machen wie die Schweizer— 
bauern, und die Andre wie die Mecklenburger— 
Biergeſellen, wenn ihnen die gewöhnliche Götter— 
ſprache zu gering iſt. Ich laſſe ihnen die Freude, und 
habe dafür meinen Spaß mit Suschen, die ſich auch 
an den Schweif des Pegaſus, worauf die beyden 
Muſen ſitzen, gehängt hat. Dieſe hatte zuerſt eine 
jungfräuliche Abneigung gegen das Allemanniſche, 
weil ihr das Wort zu ftarf vorkam, wie fie ſagte, 
indem einem dabey der Sinn an „alle Mäns 
ner“ komme. Sie ließ ſich aber belehren, und 
meinte nun (von welchem Wahne auch deine 
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Tochter anfänglich nicht ganz frey war), jeder 
Volksdialekt ſey Allemanniſch; und unter dieſer 
Benennung fang fie der Schweizerin ein plattdeut— 
ſches Lied vor, wovon dieſe Allemannierin kein Wort 
verſtand. Neulich fragte ſie, ob der Kuhreihen 
auch ein Allemanniſches Gedicht ſey? Ein Ani⸗ 
maliſches, verſetzte der alte Profeſſor aus 3. 

Sie machen auch Charaden und Logogryphe, 
ganze Bogen voll, die dann unter der Geſellſchaft 
herumgebothen und enträthſelt werden. Clotilde 
wird dir ein paar Dutzend von den beften ſchicken; 
du kannſt ſie dann dem Paſtor geben, daß er fie 
in einen Muſenallmanach einrücken, und. unſterblich 
machen laſſe. Es iſt ein unterhaltendes Spiel, 
wenn es nicht ſchriftſtelleriſch getrieben wird; in— 
deſſen halte ichs doch im geiſtigen Verſtande mit 
einer ehrlichen Frau Rathsherrin aus Gl., wel- 
che hier die Kur braucht, und, gefragt, ob ſie 
auch die Charaden liebe, erwiederte, ſie eſſe ſie 
nicht gern. 

So viel von unſerm dichteriſchen Leben. Sey 


** * 


* 4 
Ex 
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übrigens unbeſorgt, eine Pedantin ſoll dein Fräu— 
lein nicht werden; die Schweizerin iſt es auch nicht, 
es ſind beyde unbefangene muntere Kinder, die einen 
Augenblick nach einer neuen Weiſe tanzen. Die 
Leute meinen oft, ſie haben den Geſchmack, und 
haben nur die Mode, welches mitunter ein Glück 
iſt, denn der Geſchmack iſt inhärent, wenn er auch 
falſch iſt; die Mode hingegen iſt vorübergehend. 


Den 6. Juli. 


Als Clotilde mit des Paſtors Guſtav Latein 
lernte, fragteſt du: wozu das? und ich antwor— 
tete: Latein iſt wie die Sottſeligkeit zu allen Din— 
gen nütze. Wenn ſich meine Behauptung nicht 
ſchon früher bewähret hätte, ſo geſchähe es ge— 
genwärtig; denn wie wollte ſie jetzt alle die ge— 
lehrten Namen der Pflanzen, die ſie täglich nach 
Hauſe bringt, behalten, wenn ſie nicht etwas von 
jener Sprache wüßte? 

Gartenblumen? — Mit nichten! die überläßt 


man den Bürgersfrauen. Das Vornehme iſt jetzt 


* 
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gemein und das Gemeine vornehm geworden. 
Wieſenblumen, Heidekräuter, Mooſe und Flechten 
ſind es, womit alle Gläſer und Töpfe im Hauſe 
angefüllt find; und wozu? Um über ihre Fruc— 
tification etwas ſagen zu können, und ihre lin— 
néiſchen Namen auswendig zu lernen; an mehr 
wird nicht gedacht. 

Neulich ſind ſie mit mehrern Kurgäſten in die 
nächſten Berge kräutern gegangen, und mit gan— 
zen Körben voll Beute zurückgekommen. Und 
nun ſollte nach dem Verlangen der Chanoineſſe 
alles beſchrieben, zerlegt und aufbewahret werden; 
das war aber der flüchtigen Jugend bald zu lang— 
weilig. Ein junger deutſcher Arzt, der fie bes 
gleitet hatte, nahm indeſſen die Mühe auf ſich, 
und anerbot ſich auch, den Damen in Abweſenheit 


der Chanoineſſe, der ihre ausgedehnte Correſpon⸗ 


denz und übrige Studien viel Zeit wegnehmen, f 


das Sexualſyſtem zu erklären. Ich habe es aber 
für Clotilde höflich ausgewichen, und ihr eine fran⸗ 
zöſiſche Anleitung à la portée des Dames ange- 


ſchafft, die dem Zweck hinlänglich Genüge leiſtet. 
Auch die Schweizerin, an die ſich der Arzt vor— 
züglich wandte, deren fröhliche Weiblichkeit aber 
an allem, was trocken iſt, gleichgültig vorüber⸗ 
ſtreicht, ward des gelehrten Unterrichts bald ſatt, 
und hielt ſich zu Clotilde und ihrem franzöſiſchen 
Buche, welches mir lieb war; denn was hätte 
ihr Mann deſſen für Freude gehabt, wenn ſie 
mit ſolchen polyandriſchen und eryptogamiſchen 
Kenntniſſen nach Hauſe gekommen wäre? — Zwar 
lachte die Chanoineſſe über meine Bedenklichkeiten, 
und meinte, man müſſe dabeh an weiter nichts 
denken. Wie weit die Stiftsdamen ihrer Phan— 
taſie Meiſter ſind, weiß ich nicht; aber von den 
Weltlichen hab ich ſchon fagen hören, daß ihnen 
die Gedanken oft wider ihren Willen kommen. 
Ich merke jedoch ſchon, daß dieſer flüchtige 
Eifer nicht zur wiſſenſchaftlichen Beharrlichkeit wer— 
den wird, da ſteht ihren poetiſchen Gemüthern die 
Empfindſamkeit im Wege; ſie hängen zu viel an 


den ſchönen Farben und zarten Formen der Pflan⸗ 


65 

zen, haben Vorliebe für dieſe und jene, machen 
Freundſchaft mit ihnen, und können es nie recht 
übers Herz bringen, ſie kaltblütig zu verſtümmeln, 
oder mit grauſamer Hand in ein Herbarium hin— 
einzukreuzigen. Die Namen, die hochklingenden, 
wollen ſie wiſſen, das iſt alles, das macht Effekt! 
denn es gehört jetzt zum eleganten Ton, keine 
Reiſe zu machen, ohne ſie zu beſchreiben, und 
keine Beſchreibung, ohne von einigen aufgefunde— 
nen Blumen die linnéiſche Terminologie anzugeben, 
ſo daß der Reiſende, wenn er nur ein Veilchen 
pflückt, das er mit Sehnſucht an den Buſen der 
Geliebten zu heften wünſcht, nie vergeſſen darf, 
das Corpus delicti mit Viola cdorata Lin. zu bes 
zeichnen, wobey der geduldige Leſer nicht nur ſein 
Wiſſen ehren, ſondern ihm wohl auch noch eine Aehn— 
lichkeit mit dem genialiſchen Rouſſeau zutrauen 
ſoll, der dieſe Kunde ſo beredt als den einzigen 
Troſt in ſeiner Menſchenverlaſſenheit anpries, und 
auch darin das Loos großer Männer theilte, daß 
er viele kleine zu Narren machte. Es iſt unbe⸗ 
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greiflich, wie magiſchſchnell ſich modiſche Ders 
kungsart verbreitet; und damit wird auch heut zu 
Tage dieſe liebliche Wiſſenſchaft verhudelt, weil 
man alles ins Alltägliche hinabzieht, und dann da⸗ 
bey ſtehen bleibt, das Forſchen ſcheut, und mit 
ärmlicher Kenntniß (a little learning) einen ein- 
tägigen Ruf erlangen kann. Um die Phyſiologle 
der Pflanze bekümmert ſich keiner dieſer Schreib⸗ 
und Empfindſeligen, wenn nur das Kunſtwort 
richtig daſteht; fo wie fie reiſen, nicht um zu 
- fehen, ſondern um geſehen zu haben. 

Auch die Chanoineſſe ſcheint nicht gar tief in 
die gründliche Kenntniß eingedrungen zu ſeyn; 
denn da ich eben Hallers Alpen vor mir hatte, 
fragte ich nach den dort angegebenen und fo ſelt— 
ſam beſchriebenen Blumen; allein ſie wollte nichts 
davon wiſſen, weil die Namen nicht Linnsiſch wä— 
ren. Und als ich gar in meiner Einfalt ein altes 
Kräuterbuch, das mir der Hauswirth geliehen, 
der Clotilde empfahl, ſowohl wegen der Abbil⸗ 
dungen als der angegebenen Eigenſchaften der 
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Pflanzen, ſtieß jene es unwillig auf die Seite 
und ſagte: ob ich einen Apotheker aus meiner 
Nichte machen wolle? Was hat man aber von 
den bloßen Namen, wenn man die Eigenſchaften 
nicht weiß! 

Ihrem richtigen Grundſatze gemäß, daß man 
bey ſolchen Erlernungen von dem nächſten ausgehen 
müſſe, leben wir nun ganz von dem, was uns 
der Ritter Linns auftiſchet. Täglich laben wir uns 
an der Fragaria vesca Lin.; die liebliche Frucht 
des Prunus oerasus Lin. wird uns, obgleich noch 
ſparſam, aus dem Rheinthale heraufgebracht, ſo 
wie auch das Gemüſe, worunter die Brassica 
oleracea Lin, mit ihren Spielarten uns viel zu 
ſchaffen macht. Hier gibt es weder Gärten noch 
Bäume noch Felder, woran aber das tiefere be— 
nachbarte Land einen Ueberfluß hat; daſelbſt wächst 
auch häufig die Vitis vinifera Lin. (habitat in or- 
bis had partibus temperatis) und wird daraus 
ein angenehmer rother Trank bereitet, der etwas 


Stärkendes und Erheiterndes hat, und noch mehr 
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Liebhaber findet, als das Erzeugniß von der Capra 
hircus Lin., das jeden Morgen unſer wartet. 
So führen wir ein poetiſches und gelehrtes 
Leben über die Maaßen. Alles was in die Sinne 
fällt wird beſungen oder wiſſenſchaftlich bezeichnet, 
ſo daß ich die heidniſche Frage: was werden wir 
eſſen oder trinken, gar nicht mehr thun mag, aus 
Beſorgniß, mit einem ſüffiſanten Lin, abgefertigt 
zu werden. — Dem Kammermädchen wollten die 
wälſchen Namen erſt gar nicht in den Kopf; ſie 
machte ſich deshalb an Tobias, der in feiner Zus 
gend ein Balbier geweſen, und wollte wiſſen, 
was denn das Lin, hinter jedem Worte zu bedeu— 
ten hätte? Tobias erklärte ihr, dieß ſey das Di⸗ 
minutiv, womit die Schweizer alles was klein ſey, 
oder ihre Liebe habe, benennen, bis auf die 
Taufnamenz fo laute auch der ihrige in der Schweis« 
zerſprache SusLin. — Oft weiß man nicht, ob man 
lachen oder weinen foll; geſtern kam die Chanoineſſe 
mit dem Dianthus carthusianorum, und ſagte, fie 


ziehe ſolchen dem Dianıhus caryophyllus (eine 
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rleine wilde Nelke der ſchönen Gartennelke) weit 
vor, wegen ſeiner Beſcheidenheit; als wenn die 
Gartennelke unbeſcheiden wäre! Und die Schweiz 
zerin hatte ihren Arm verbunden, um ſagen zu 
können, fie ſey von der Urtica dioica gebrannt 
worden. 

Sonſt wiſſen fie, wenn fie bey Verſtande find, 
ſo viel Anziehendes von dieſer Bergreiſe zu erzähs 
len, daß mir oft die Begierde anwandelt, ſelbſt 
einmal dieſe Trümmer der Schöpfung in der Nähe 
zu ſehen, wenn ich nur wüßte, wie hineinkom⸗ 
men! Gefährlich muß es nicht ſeyn, denn der 
Geſellſchaft iſt kein Leid widerfahren, als daß ſie 
todtmüde und mausnaß von einem Regen zurück— 
kamen, der fie überfiel, weil fie einen Stein in“ 
das Wetterloch auf dem Kamor geworfen, wel— 
ches Sturmerzeugniß der Arzt, ein Naturphilo— 
ſoph, für keine Unmöglichkeit erklärte, indem der 
große Shakeſpeare berichte, daß viele Dinge unter 
dem Himmel geſchehen, wovon ſich unſre Philsſo— 
phie nichts träumen laſſe, 
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Noch ein widriger Zufall hat fie betroffen: es 

ereignete ſich, als ſie des Nachmittags 920 

Sennhütte Raſt hielten, und Suschen ſich mit 


einem jungen Alpenſohne beſprach, daß eine Ziege 


iner 


ihr einen großen Blumenſtrauß, voll der ſeltenſten 
Pflanzen, den ſie in der Hand trug, unvermerkt 
abfraß, ſo daß ſie nur noch den leeren Beſen be⸗ 
hielt; ein Verluſt, der allen ſehr nahe ging. Man 
wollte es erſt der Chanoineſſe verſchweigen, ſie 
erfuhr es aber doch, und machte dem Mädchen 
gerechte Vorwürfe, daß ſie im Geſpräche mit einem 
gemeinen Burſchen ſich ſo weit vergeſſen können, 
nicht auf die ihr anvertrauten wichtigen Blüthen 
zu achten, und ſo ihre Herrſchaft um die Mühe 
des Tages zu bringen. Dieſe entſchuldigte ſich, 
ſie habe nur zu wiſſen verlangt, wie er ſeine 
Zähne ſo weiß erhalte? 

„Hatte er denn ſo ſchöne Zähne 2“ 

Ja wohl, und ein Geſicht wie Milch und Blut. 

„Wirklich? und wohl gewachſen?“ 

Er ſprang über eine mannshohe Hecke weg. 


7ı 
„Es gebt ſchöne Leute in den Alpen. Und 


was 4 er zur Antwort?“ 

Ich ſoll am Sonntag nach Appenzell zum Tanze 
kommen, da wolle er mirs ſagen. 

„Ep! den Tanz wollen wir ſehen!“ endigte 
die Cbanoineſſe, und ward wieder gut. 


„ 


An den Major v. 
Auf Gaiß, 8. Juli, 


So wie die Schweizer das Heimweh an fremden 
Orten überfällt, hat es mich in der Schweiz ge⸗ 
funden. Ich ſehne mich zurück wo Du biſt, zur 
Schweſter, zum Paſtor; ſelbſt zum Schulmeiſter 
und Dorfſchulze, ja zu Hund und Katze hätte ich 
bald geſagt. Ich will und muß wiederkehren zur 
ernſten Ordnung, zur ruhigen Stille, oder, wenn 
du lieber willſt, zur angewöhnten Bequemlichkeit, 
die ich nicht mehr miſſen kann, ob ich gleich fühle, 
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daß das Herum ziehen meiner Seſundheit behagt, 
und jene Bequemlichkeit mir auch wieder pr Laſt 
fallen wird. Es iſt eine zur Natur gewordene 
Unruhe in mir, daß ich oft ſelbſt nicht weiß, was ich 
will; am beſten iſt es, wenn ich gar nicht über mich 
ſelbſt nachdenke, und in den Tag hinein lebe. Wer 
das nur könnte! — Dem ſey wie ihm wolle, ich gehe 
nicht weiter; iſt es nicht ſchon ein Widerſpruch in 
Worten: herumlaufen, um Ruhe zu ſuchen? Sie 
iſt nirgends, als wo Friede und Freyheit iſt, Pax 
est tranquilla libertas, ſagt Cicero. Aber wo ſind 
dieſe? Frieden und Freyheit waren ſchon in der Ju— 
gend unſre großen Worte; die haben wir geſucht zu 
Waſſer und zu Lande, im Felde und an Höfen, 
in großen Städten und in der Einſamkeit, und 
ſo das Streben der männlichen Thätigkeit in Müh 
und Arbeit, Freud und Leid vollbracht, und frey— 
lich auch Genuß dabey gefunden; aber es war 
doch nicht der Friede und nicht die Freyheit, und 
wenn dieſe köſtlichen Güter irgendwo zu finden 
ſind, ſo iſt es, wenigſtens für unſre Jahre, am 
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heimathlihen Herde, wo man die kummerloſen Tage 
der Jugend verlebte, deren lebhafte Eindrücke mit 
ſo beilerer Anmuth ſich dem Alter wieder darſtellen. 
Dieß Gefühl iſt das wahre Heimweh, und liegt in 
unſrer Natur. Wie das müdegejagte Thier wie— 
derum zu ſeinem erſten Lager kehrt, ſo ſucht auch 
jeder, der das raſtloſe Treiben der Welt kennt, 
zuletzt wieder die Stätte ruhiger Träume, aus 
der er in die Stürme der Welt trat. Ulyſſes, 
multum ille et terris jactatus et alto, ſehnte ſich 
ſogar aus den Armen der Göttinnen wieder nach 
ſeinem ſteinigen Vaterlande; auch Plutarch kehrte 
nach Chäronea in Bäotien zurück; und haben wir 
nicht den Mann, den die Fürſten ehrten, gekannt, 
der, während er öffentlich ſein geliebtes Vaterland 
höhnte, in der Einſamkeit blutige Thränen nach 
einem ſtillen Winkel in der verſpotteten Vater— 
ſtadt weinte! — Das iſt der wahre Zug der Na— 
tur, ſage ich; alles andre Gelüſten nach wärmerm 
Himmel und üppiger Erde iſt, man mag ihm noch 
ſo ſchöne Namen geben, Unerfahrenheit jugendli⸗ 
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cher Phantaſie, und noch öfter ſentimenkaliſche 
Selbſttäuſchung, einigen vorzüglichen Männern 
nachgeſprochen, die ein entſchiedenes Talent nach 
jenen Gegenden hinzog, und ihnen das Recht er- 
warb, fie auf Unkoſten andrer zu preifen: 

»Nicht in Rom, in Magna Gräela, 

Dir im Herzen iſt die Wonne da!“ 
ſagt gleichwohl auch einer von ihnen. — Man will 
ſich einen Schatz von Gefühlen ſammeln, und vers 
geudet darüber ſein Leben leer an Thaten. 

Der Engländer, wenn er das ſchöne Italien 
durchſtreift hat, kehrt gerne wieder in ſein freyes 
Nebelland zurück, der Franzoſe in die Schule 
der Höflichkeit, der Schweizer in ſeine Berge; hat 
denn das deutſche Vaterland allein keine Anmuth 
für feine vornehmen Kinder? Gilt die deutſche 
Treue nichts mehr, nichts mehr der redliche Bür— 
gerſinn; wird Fleiß und Genügſamkeit nicht mehr 
geachtet; und iſt die Beſcheidenheit, die jedes Ver— 
dienſt ehrte, von uns gewichen? Der Menſch 
muß das Glück erſt in ſich ſelbſt, und dann unter 


70 
der Geſellſchaft von Seinesgleichen ſuchen, ohne 
das wird ihm auch der heiterſte Himmel nicht la— 
chen; ſollte dieß aber unter einem ehrbaren Volke 
nicht ſo gut zu finden ſeyn, als unter den ſchönern 
Larven Italiens? — Dieß und noch mehr ſag ich 
mir ſchon hier, und ſage es noch ſtärker, wenn man 
mich überreden will, weiter zu gehen, und mich 
wohl gar auf längere Zeit dort niederzulaſſen. 

Um mich zu zerſtreuen, und doch auch etwas 
von der ſo geprieſenen Schönheit der Schweiz zu 
ſehen, machte ich mit dem alten Profeſſor aus 3. 
eine kleine Ausfahrt nach dem benachbarten Kons 
ſtanz. Denn hier iſt ein unfruchtbares Land, 
nichts zu ſehen, als Tannenwälder und unförm⸗ 
liche mit Grün bekleidete und von unzähligen todten 
Hecken durchſchnittene Hügel, denen allein die vie— 
len zerſtreuten Häuſer, das weidende Vieh und 
das muntere Rufen der Küher einiges Leben geben. 


9. Juli. 
Dieſer Profeſſor iſt mir eine liebe Erſcheinung, 
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die ich gerne um mich habe, weil fie aus eignem 
Lichte leuchtet. Er iſt aus der gründlichen Schule 
Bodmers und der Alten, hat aber von dieſen we— 
niger das Aeſthetiſchſchöne als das Sittlicheinfache 
ſich zu eigen gemacht. Die alte klaſſiſche Welt 
kennt er durch und durch, und lebt in ihren Sprü— 
chen; er liest ihre Geſchichte, und iſt nicht unbe: 
kannt mit ihren Staatsverfaſſungen. Die moderne 
Politik hingegen iſt ihm, ſo wie den meiſten ſei— 
ner Landsleute, ſobald ſie über den Nothbedarf 
des Vaterlandes hinaus geht, fremde. Was 
ſoll ich, ſagt er, meine Zeit mit dem Studium 
neuer Verfaſſungen verlieren, die man doch nur 
dannzumahl richtig beurtheilen kann, wenn man 
unter ihnen lebt, und das, was ſie verſprechen, 
mit der Erfahrung vergleichen kann oder muß? 
Die bloße Theorie derſelben gibt uns nur eine 
idealiſche Anſicht, die ſelten mit der Wirklichkeit 
uͤbereinſtimmt. So wie ein Menſch im Porträt 
immer ein Sonntagsgeſicht macht, und nur erſt 


dann wahr erſcheint, wenn wir ihn in der Beweg⸗ 
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lichkeit des Lebens fehen, fo iſt es auch mit der 
Form der Staatsverfaſſungen; der Geiſt iſt es, 
der ſie beleben muß, und dieß belebende Prinzip 
bleibt doch der, dem die Gewalt gegeben iſt. Dar— 
um iſt die Monarchie immer eine einfache Regie— 
rung, ſie mag nach fo viel künſtliche Modificatio⸗ 
nen haben, weil der Fürſt ihr Geiſt iſt, und mit 
Kraft und Klugheit aus ihr macht, was er will; 
da iſt alſo ohnehin nicht viel zu ſtudiren. — So 
redet er, ſo denken die meiſten; wiſſen aber gar 
wohl, wenn ſie es ſchon nicht geſtehen dürfen, 
daß auch bey ihren Gemeinſtaaten ſammt und ſon— 
ders die wirkliche Gewalt in den Händen von 
Wenigen liegt, die für das liebe Vaterland ſor⸗ 
gen, wie ſie es gut finden. — Doch können wirs 
ihnen wehren, ſagte er. — Wenn ſie nicht geſcheid⸗ 
ter ſind als ihr, erwiederte ich. 

Was auſſerhalb der Schweiz vorgeht, das liest 
er in der Zeitung, und legt es mit der Zeitung 
auf die Seite; hingegen was in dem Lande ſelbſt 
geſchieht, das intereſſirt ihn bis auf Kleinigkeiten; 
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er ſchmählt zwar oft darüber, wie alle Schweizer, 
aber, wie auch alle, mit geheimer Liebe. Von 
neuern Dingen ſpricht er mit kluger Zurückhaltung, 
damit er nicht auf den hier und dort noch ſchlum— 
mernden Partheygeiſt treffe, denn der iſt, ſagt er, 
das größte Uebel, das die Hölle unter die Menſch— 
heit geſpien, das niemand kennt, als wer in ſei— 
nem giftigen Hauche gelebt hat. Sonſt iſt er über 
die wiederhergeſtellte Ruhe herzlich froh. 

Seine Geſtalt iſt reinlich, ſeine Bewegung 
langſam, fein Innres ohne Ehrgeiz. Wer ich 
nicht kann eigner Größe freuen, darf doch mit 
ſeinem Kleinen ſich gütlich thun, meint er; und das 
kann und thut er auch, ohne viel nach äußern 
Vorzügen zu fragen. Denn, wiewohl in der Schweiz 
das Geld ſehr geachtet iſt, ſo haben die Schweizer 
doch noch einen Sinn für die Einfalt des Lebens, 
der ſich bey uns, die wir uns in Rang und Ti— 
teln verloren haben, ſelten mehr findet. Zum 
Theil habe ich es ſchon ſelbſt bemerkt, auch von 


glaubwürdigen Zeugen vernommen, daß ſelbſt in 
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den Hauptſtädten des Landes, wo fonft von dem 
Unkraut der neuern Zeit viel aufgeſchoſſen iſt, ein 
rechtlicher Mann, bey dem Kopf und Herz an der 
wabren Stelle ſind, auch bey den Optimaten in 
Ehr und Anſehen ſteht, wenn er gleich, wie die— 
ſer Profeſſor, keinem Menſchen den Hof macht, 
und ſich ſelbſt auf die anmaſſungsloſeſte Weiſe von 
der Welt Herr und Diener zugleich iſt, auch öfters 
über conventionelle Verhältniſſe abſichtlich hinweg 
ſich ſetzt oder ſie wirklich nicht kennt. 

Seine Freymüthigkeit iſt ſeiner äußern Einfalt 
gleich, und eines freygebornen Menſchen würdig; 
und da ſie keine Bitterkeit hat, ſo zieht ſie ihm 
auch ſelten Verdruß zu, zumahl der ernſte Mann 
über jede Antwort gelaſſen bleibt, und dem Un— 
feinen bloß den Rücken kehrt. — Daß ich indeß in 
leidenſchaftlicher Aufwallung mich manchmahl an 
dieſem milden Gleichmuth ſtoße, wirſt du wohl be— 
greifen. Neulich erhielt er von Hauſe die Nachricht, 
daß daſelbſt von jungen Knaben ein vaterländiſches 
Schauſpiel aufgeführt worden, und freute ſich 
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kindlich darüber; er kam immer wieder darauf zu 
ſprechen, und ſprach davon nicht wie von einem 
Zeitvertreib, ſondern wie von einer Anſtalt zu hö— 
herer Bildung. Das wird, fagfe ich endlich är— 
gerlich, wieder eine von euren Schweizereyen ſeyn, 
womit ihr einander die Ohren ſo voll macht, und 
die kein Fremder mehr hören mag. Er nannte 
mir die Griechen, die auch durch Nationalſchau— 
ſpiele ihre Vorfahren ehrten, und den Geiſt und 
Geſchmack ihrer Jugend bildeten. Darüber gerieth 
ich in unzeitigen Eifer: Seyd Ihr denn Grie— 
chen? wurden ihre Schauſpiele von Knaben auf> 
geführt? Sie wählten ihren Stoff aus der Ho— 
meriſchen und Vorhomeriſchen Heldenzeit, ihrem 
heiligen Mythus, an dem ganz Griechenland Theil 
nahm; ihr von aufrühriſchen Bauern! Ihre Dich— 
fer waren Aeſchylus und Sophokles; wer find die 
eurigen? Ihre Schauplätze wurden bald zu öf— 
fentlichen Marmorgebäuden, die eurigen ſind und 
bleiben Brettergerüſte auf einer Zunft oder in ei— 


nem Schuppen. Und die Zuhörer? Dort waren 
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es die Häupter des Staats und das Volk im all 
gemeinen Intereſſe, hier eine Handvoll eleganter 
Stadtbewohner, ein Haufe abgeſchmackter Dilet— 
fanten, und die zärtlichen Ael tern der ſpielenden 
Knaben, bey denen allen an keinen begeiſternden 
Einfluß mehr zu denken iſt. Ihr verſprecht euch 
patriotische Wirkung auf die Knaben, wenigſtens 
doch Bildung des Geſchmacks; aber dann müßt 
ihr auch Verbildung erwarten, wer die meiſten 
Stücke keinen Geſchmack haben. Vaterlandsliebe 
aber, dieſe heilige Geſinnung, muß, wenn ſie 
gelehrt werden kann, aus dem lebenden Beyſpiel 
wackerer Bürger gelernt und aus den Büchern 
der Geſchichte in ernſter Betrachtung genährt wer— 
den, von der modernen Bühne herab tritt ſie ge— 
wiß nicht unter das Volk; dieſe kann höchſtens 
die Phantaſie aufregen, der Einbildung vorüber— 
gehend eine Kraft vorſpiegeln, die nicht im Cha— 
rakter des flüchtig Aufgeregten iſt, mithin auch 
im Drang der Wirklichkeit verſchwände. Es gibt 
keine nachahmenden Helden. Wahre Größe und 
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Tapferkeit kommt nicht durch die Einbildung in den 
Menſchen, ſonſt hätten die Herrmannsſchlachten und 
Ritterromane ſchon lange unſre deutſchen Heere 
zu Beſiegern Europas gemacht. Laßt einmahl eure 
wackern Ahnen im Frieden ruhn, wie die Grie— 
chen könnt ihr ſie doch nicht brauchen; euch iſt 
ein andrer Mythus gegeben; und bedenkt, wenn 
andre Nationen auch ſo ihre Heldenthaten herum— 
biethen welten, was das für eine Ruhmredig— 
keit und Eiferſucht gäbe, deren Lächerlichkeit man 
gewiß bald ein ſehen, und zuletzt froh ſeyn müßte, 
wieder zu der Beſcheidenheit der Gegenwart zu— 
rückzukehren, und im Fall der Noth, mit Hintan— 
ſetzung alles angelernten Hochſinns, aus eigener 
Kraft, wenn ſie noch da iſt, groß und gut han— 
deln zu können. 

Geduldig wie ein Märtyrer ließ er mich aus— 
koben; endlich verwunderte er ſich, daß ich ſo ins 
Allgemeine hinein perorire, wo nur von einem ein— 
zigen unſchuldigen Falle die Rede ſey. Mein jüng— 
ſter Bruder hat das Stück geſchrieben, ſagte er, 
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und zwey Söhne meiner Schweſter halfen es fpiez 
lenz arme Jungen, wenn ihr hörtet, wie man 
euch eure Herzensfreude beynahe zum Verbrechen, 
und euren Ruhm zur Schmach macht! Lieber 
Baron, fuhr er fort, meine Hand ergreifend, 
Sie ſehen und verurtheilen durch ein getrübtes 
Teleskop aus der Ferne und außer aller Haltung, 
was Ihnen in der Nähe, mit Ihren natürlichen 
gutmüthigen Augen betrachtet, gewiß unſchädlich, 
und vielleicht gar anſtändig und recht erſchiene. 

Siehe, Kamerad, da haſt du mich wieder ein— 
mahl, wie du mich ſchon fo oft geſehen; beſchämt, 
wo ich Recht zu haben erwartete, blos um der 
verwünſchten Gewohnheit willen, kleine Dinge in 
den Geſichtspunkt der großen zu ſtellen, und die 
heutige Welt nach der alten zu meſſen, wovon ich 
nicht einmahl weiß, ob meine Vorſtellungen wahr 
ſind. Ich fühlte meine alte Thorheit, und war 
über mich ſelbſt ergrimmt, und hätte ganze Strö⸗ 
me von Molken hinunter gieſſen mögen, wenn ich 


damit Milde in mein Urtheil bringen könnte. 
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Aber was vermögen da die Molken; ein Wolf 
kann hundert Schafe freſſen, er wird dadurch 
nicht ſanftmüthig werden! — Laß mich zu mir 
ſelbſt kommen. 


Abends. 

Von meiner Reiſe wollte ich Dir erzählen, und 
habe von dem Profeſſor geſprochen. Es iſt eine 
Luſt von einem vorzüglichen Manne zu reden, 
Hunter jeglicher Form bleibt er der edelſte Stoff.“ 
Wer will aber einen Menſchen beſchreiben mit fei- 
zem Licht und Schatten? Züge können wir wohl 
von ihm erzählen; führt man aber nur die guten 
an, ſo iſt man einſeitig, und wer mag gern von 
den andern reden! doch gehören beyde ins Ges 
mählde; und wenn man auch alles gemahlt zu ha= 
ben glaubt, ſo iſt es doch noch nicht der Menſch. 
Auch der Einfältigſte iſt unergründlich; wer erfors 
ſchet das Innere des Klugen? 


— 


Den 10. Juli. 

Durch das Rheinthal und obere Thurgäu hinab, 
meiſt dem Rhein und Zodenfee nach, ging unſer 
Weg. Willſt du dieß Wein und Obſtland näher ken— 
nen lernen, ſo laß dir von unſerm Paſtor ein 
gutes Buch: Ebels Anleitung die Schweiz zu be⸗ 
reiſen, geben; es iſt voll ſicherer Kenntniß alles 
deſſen, was Natur und Geſchichte Merkwürdiges 
darbiethen; nur wirft du vielleicht mit mir finden, 
daß deſſen Verfaſſer allzuſehr der herrſchenden Un— 
art nachgegeben, und zu viel für jene neue Gat— 
tung Reiſender, die ſelbſt Porick noch nicht kannte, 
da fie doch von der empfindſamen Art ſeyn mol» 
len, man könnte fie Ausfichtler nennen, geſorgt 
hat. Das hat mir unterwegs viele Freude ver— 
derbt; oder iſt es nicht unerträglich, keine halbe 
Stunde zurücklegen, und ſich in dem Buche über 
die Beſchaffenheit und Geſchichte des Landes Rath 
erhohlen zu können, ohne von Aufforderungen zu 
„weiten, prächtigen, herrlichen Ausſichten, Stand— 


86 

„punkten, reizenden und auſſerordentlichen Na— 
„turſcenen“ unterbrochen zu werden, dergleichen 
man denn doch anderswo auch ſchon geſehen, ohne 
daß daſelbſt ſo viel Aufhebens davon gemacht wird? 
Ich wollte lieber, ſo unangenehm es iſt, es laſſe 
einer den Wagen um jeder andern Leibesnoth als 
um ſolcher Geiſtesbedürfniſſe willen halten, wobey 
mir die Regungen und Rührungen, die ich haben 
ſoll, vorgeſprochen werden, und keine Antwort 
übrig gelaffen iſt, als Ach! und O! — Ich habe 
deßwegen auch die Frauenzimmer gerne daheim 
gelaſſen, weil ich ſchon an ihren vorgreiflichen 
Empfindungen genug hatte. — Fühle, empfinde, 
phantaſiere man meinetwegen ſo viel man wolle, 
das iſt recht, es iſt eine Gabe der Gottheit und 
die Freude des Lebens; nur ſey man ſparſam mit 
Aufforderungen, Anleitungen und Fingerzeigen da— 
zu, denn dieſe ſind gerade das Gift jedes wahren 
Gefühls, weil dabey keine Rückſicht auf die gegen— 
wärtige Stimmung, auf Empfänglichkeit für Luſt 


und Unluſt genommen, und die freye Willkühr den 
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Vorſtellungen eines andern untergeordnet wird. 
Ich will damit dem Buche, das in jedes Schwei— 
zerreiſenden Händen ſeyn ſollte, keinen Abbruch 
thun, und weiß wohl, daß es die Liebhaberey 
der Zeit und alſo auch der Nutzen des Buches 
ſo haben wollen; allein neben jenen merkwürdigen 
gelehrten Wahrnehmungen und ſchätzbaren geſchicht— 
lichen Nachrichten machen dieſe übermäßigen An⸗ 
preiſungen der Naturſchönheiten eine ſchlechte 
Figur, und werden noch dadurch ſchädlich, daß 
ſie eben in dieſer gelehrten Geſellſchaft mehr Wich— 
tigkeit erhalten, als ſie verdienen, und manchen 
in den Wahn bringen, er treibe ſchon was Rech— 
tes, wenn er dieſe Angaben alle bereiſe, und mit 
ſeinen eigenen Gefühlen belege, oder, was noch 
ärger iſt, gar das Unmögliche unternehme, und 
jene Anſichten mit Worten beſchreibe und der Welt 
preis gebe. 
Kaum iſt dar am Stoß den Berg hinunter, 
ſo- verändern ſich Land und Leute, die Natur wird 
fruchtbarer und der Menſch gewöhnlicher. Die 
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Leute haben mehr zu thun mit Acker- und Wein⸗ 
bau und der ausgedehnten Induſtrie, woven St. 
Gallen der Mittelpunkt iſt; dieß macht fie ge: 
ſchmeidiger, ihr Leben mannigfaltiger, und ſchleift 
die Ecken der Sonderbarkeit, welche der Müßig— 
gang beym Appenzeller erzeuget, ab, vermindert 
dann freplich auch das Selbſigefühl, die Genüg⸗ 
ſamkeit und den leichten Sinn, der das Hirtenvolk 
belebt. Das iſt nun aber einmahl ſo, daß die 
Gaben des Himmels öfters negativer Art ſind. 
Unter den drey Städten, wo wir uns auf— 
hielten, gefiel mir Roſchach ſeiner reizenden Lage 
halber vorzüglich, denn hier kommen wirklich viele 
Naturſchönheiten zuſammen; der See iſt drey 
Meilen breit, und bildet da einen kleinen Hafen, der 
ziemlich lebhaft iſt; das Gelände iſt fruchtbar, 
mit Obſtbäumen und Weinreben bedeckt, und ſehr 
bevölkert; es herrſcht daſelbſt viel Betriebſamkeit, 
und von einer Regierung merkt man nichts, keine 
imponirenden Kollegien, keine drückenden Großen, 
keine Satelliten, nichts das der Lebensluſt, Ge⸗ 
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ſelligkeit und Freude an dem Eigenthum hinderlich 
iſt. Hier auf einem der herumliegenden mit Land— 
häuſern beſetzten Hügeln könnte ich wohnen, wenn 
ich einen fremden Aufenthalt wählen müßte, wie⸗ 
wohl es im Winter eben ſo kalt ſeyn muß als bey 
uns, und mir der Profeſſor bewieſen hat, daß die 
Ausſicht auf einen See, ſo reitzend ſie dem unge— 
wohnten Auge iſt, früher ermüdet als die aufs 
Land, weil das Waſſer das ganze Jahr die glei— 
che einförmige Anſicht gewährt, die Landſchaft hin— 
gegen ſich mit den Jahreszeiten verändert. 

Du erwarteſt keine Reiſebeſchreibung, ſagteſt 
du ſchon beym Abſchiede, nur einige Angaben der 
erhaltenen Eindrücke, und daß ich mit dir ſchwatze; 
höre alſo weiter und nimm vorlieb. — Konſtanz liegt 
auch ſehr angenehm zwiſchen dem Ober- und Un— 
terſee. Es hat leere Gaſſen, ſagt man. Was thut 
das! Muß es denn immer von Menſchen wim⸗ 
meln, wo es einem wohl ſeyn ſoll? Die Induſtrie 
mit ihren zwey Zungen und hundert Händen, muß 
fe uns immer umſchwirren, damit wir nie zu uns 
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felber kommen können? Bey einem auſſerordenk⸗ 
lichen Vorfall allein iſt der Zuſammenfluß vieler 
Menſchen anziehend; iſt der Vorfall freudig, ſo 
erhebt die Theilnahme der Menge das Herz, und 
bey einem allgemeinen Unglück iſt Troſt unter den 
Menſchen, weil dann die Einſamkeit ängſtigt; ſonſt 
habe ich allezeit geſehen, daß die Weisheit der 
Stille den Vorzug gab vor dem Getümmel. Es 
herrſcht übrigens ein guter Ton unter den hieſigen 
Einwohnern, höhern und geringern, ſo viel ich 
in der kurzen Zeit meines Aufenthalts habe wahr— 
nehmen können. Die deutſche Umſtändlichkeit hat 
ſich recht gut mit der ſchweizeriſchen Zutraulichkeit 
vereinbaret, man iſt bequem und ungezwungen.“ 
Schon unter der öſtreichiſchen Regierung ſoll hier 
viel Freyheit im Denken und Sprechen ſtatt ge— 
funden haben, ſo daß ein Genfer, der ſich hier 
anſiedeln wollte, laut ſagen durfte: von der Zeit 
an, da die Kirchenverſammlung zwey ehrliche Män⸗ 
ner verbrannte, habe die Stadt kein Glück mehr; 


und werde auch keines haben, ſo lange noch der edle 
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Huß die katholiſche Kanzel tragen müſſe. Dem 
Propheten geſchah nichts; man antwortete ihm nur, 
die Genfer haben den Servet verbrannt und den— 
noch Glück gehabt. Aber den übertriebenen Eifer 
bereut, erwiederte der Genfer, und ſein Bild 
nicht daurender Verwünſchung ausgeſetzt. 

Was fol ich dir weiter von unſrer Spatzier— 
fahrt melden? Soll ich dir nach Art der neuen 
Reiſemänner ein Gewitter mit zierlichen Ausdrü— 
cken beſchreiben, als wenn noch kein Sterblicher 
dergleichen geſehen, damit du mit mir die Größe 
der Natur, im Grund aber die Herrlichkeit meiner 
Worte bewundern könneſt? Oder ſoll ich dir, 
dem Vertrauten des Ozeans, einen Sturm auf 
dem Bodenſee vormahlen? Beydes haben wir er» 
fahre; und ich ſchweige von beyden. Aber von 
dem kann ich nicht ſchweigen, was auf den Sturm 
und das Gewitter folgte, der friedlichen, feyerli— 
chen Ruhe, womit unſer Nachen noch eine Zeit 
lang über dem See ſchwebte, der Pracht des Re— 
genbogens, der ſich über das Waſſer wölbte, der 
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Klarheit, womit die Abendſonne ihr Sold über 
das anmuthige Ufer verbreitete. Kommet zu mir 
alle, deren zarte Seelen trunken ſind von den 
Schönheiten der Schweizernatur, ich will euch 
Genugthuung geben, ich will aus Ueberzeugung 
eingeſtehen, daß ihr zuweilen Recht haben möget! 
Du ſelbſt, mein Freund, hätteſt dieſen Abend für 
das prächtigſte Miniaturſtück erklärt, das du je 
geſehen. 

Dieſes trug ſich zwiſchen Konſtanz und Roſchach 
zu, welchen Weg wir auf dem Waſſer nahmen. 
Unſer Fahrzeug war gut gebaut, daher blieb ich, ſo— 
bald die Segel herunter waren, ruhig, fo gut es un— 
ter Blitz, Donner und Regen einem Ungedeckten mög» 
lich iſt, und beobachtete den Profeffor, der mir 
geſtand, daß er lieber auf dem Lande wäre, wel— 
ches freylich auch in meinen Wünſchen lag. Er 
ſuchte ſeinem beklemmten Geiſte durch Unterhaltung 
Luft zu ſchaffen, und erzählte mir viel von Art» 
ſtipp und Epiktet, und einer Schiffahrt, die dieſer 
letztere auch nicht ohne Schrecken über das jonis 


95 
ſche Meer gemacht, und zuletzt wandte er ſich in 
der Stille an Einen noch größern, der in ähnli— 
cher Lage den Winden und Wellen geboth. Allein 
ich ſahe von neuem klar ein, daß kein Raiſonne⸗ 
ment, keine Anſtrengung des Glaubens, keine Er— 
innerung großer Beyſpiele die Gewalt ungewohnter 
äuſſerlicher Eindrücke zu tilgen vermöge; daß eins 
zig angeborne Kraft, oder Erfahrung und Uebung, 
oder Leidenſchaft, die Seele gegen Gefahren ver— 
härte. Denn ob er gleich noch Meiſter über ſeine 
Geberden und Sprache blieb, und nicht wie die 
andern laut jammerte, ſo zitterte er doch; da ich 
hingegen von aller Angſt befreyt war, ungeachtet 
ſein Geiſt gebildeter und ſein Gemüth gelaſſener 
iſt, als das meinige. Wenn die Nerven vom 
Schreck erſchüttert ſind, ſo wird die Bangigkeit 
körperlich, und kann noch eher durch materielle 
Mittel als durch Anſtrengung des Geiſtes geho⸗ 
ben werden. Die Matroſen beſaufen ſich, wenn 
ſie alle Hoffnung aufgegeben haben, wie wir mehr— 
mahls erfahren; es iſt ihre einzige Hülfsguelle ge⸗ 
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gen die Unerträglichkeit der Todesangſt, und ich habe 
vernünftige Leute geſehen, die ſie um ihren Zu— 
ſtand beneideten; freylich dann nach überſtandener 
Gefahr froh waren, nicht wie jene gethan zu haben. 

Sonderbar iſt es, daß dieſe Durchnäſſung, wel⸗ 
ches ich am meiſten befürchtete, meiner Gefundpeit 
nichts geſchadet, denn unſer Schiff war ohne Dach 
und wir blieben ganz den Regenſtrömen Preis ges 
geben; zum Glücke war unſer Wagen zu rechter 
Zeit in Roſchach angekommen, daß wir ſogleich 
trockene Kleider anziehen konnten. Der Vorfall 
ſcheint mir eher wohlgethan und mich aufgeweckt 
zu haben. — Der Profeſſor, welcher in der Ge— 
fahr auf dem Waſſer ſich mit chriſtlichen Troſt⸗ 
gründen beſchäftigt und alle Weltweisheit unzu⸗ 
reichend gefunden hatte, philoſophierte nun in der 
Sicherheit wieder frey wie Montagne. Durch 
meine Unerſchrockenheit habe ich in ſeinen Augen 
unverdienter Weiſe gewonnen, der edle Mann 
aber durch fein Zagen in den meinigen nichts vers 
foren; denn beydes iſt kein Gegenſtand des Wil⸗ 
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lens, und die Furcht it ohne Tadel, die ſich in 
den Grenzen des Anſtands zu halten vermag. 

St. Gallen ſollte man meinen, wäre bey hun— 
dert Meilen von Konſtanz entlegen, ſo verſchie— 
den iſt da alles. Hier iſt die größte Handelsbetrieb— 
ſamkeit in der ganzen Schweiz, daher eine ſehr 
ſtarke Bevölkerung in einem kleinen Raume, viel 
Geld, viel neue Häuſer auch an den unfreund— 
lichſten Orten; die nicht ſehr bedeutende Gegend 
iſt noch rings umher mit Bleichen belegt, die alle 
Ausſicht zerſtören; kein See, kein Fluß. — Wo— 
her der ſtarke Handel in dieſem abgelegenen Berg— 
orte, da Hingegen in dem zwiſchen zwey Seen ge: 
legenen, vom Rhein durchſtrözjaten Konſtanz nichts 
dergleichen gelingen will? 

Der Handel verlangt Unabhängigkeit, ſagen 
die Schweizer, und berufen ſich, nächſt ſich ſelbſt, 
auf England, Holland und die Reichsſtädte. Sie 
führen die Antwort an, die ein alter Pariſer Große 
Händler dem Finanzminiſter Colbert gab, der einen 
Handlungsrath errichten, und das Gewerbe unter 
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Regeln bringen wollte: Laiscès nous faire, Mon- 
seigneur! und meinen, ſobald große Herren und 
Selehrte dahinein reden wollen, ſo entweiche der 
ſchnelle und ſubtile merkurialiſche Geiſt, der weder 
eine zu genaue Beleuchtung ertragen mag, noch 
ſich durch etwas anders als die Umſtände leiten läßt. 
Wer nun aber glücklicher ſey, der müßige Kon⸗ 
ſtanzer auf ſeinen leeren Gaſſen, oder der St. Gal— 
ler in ſeiner geldwechſelnden Schreibſtube, das iſt 
keine vernünftige Frage. Der iſt es, der am un— 
abhängigſten von ſeiner eignen und fremden Lei— 
denſchaft lebt, ſey er denn arm oder reich; jeder 
kann es, in großer oder kleiner Geſellſchaft, auf 
den Bergen oder im Thale. Für meinen Wohn⸗ 
platz würde ich jedoch den Ort wählen, wo die 
Natur freundlicher, und das, was nur Mittel 
zum vernünftigen Lebensgenuß ſeyn ſollte, nicht ſo 
ſehr Zweck iſt; wo die Lebensart der guten Geſell— 
ſchaft mehr Anſtand und mehr Uebereinſtimmung 
mit meiner Lage und Gewohnheit hat. In den 
ſchweizeriſchen Handelsſtädten iſt kein Adel von 
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Bedeukung; dort ift, wenn auch ſchon das Ver— 
dienſt geehret wird, doch das reichſte Haus das 
vornehmſte; und da manche, die vorher nichts 
galten, in kurzer Zeit zu großem Reichthume ge— 
langen, ſo geräth dadurch der Ehrenwahn und 
das Vorrecht des Anſehens oft in ſonderbare Hän— 
de, und die meiſten dieſer Leute ſetzen dann den 
guten Ton in Aufwand, Geräuſch und andre äuſ— 
ſerliche Dinge, der doch nicht in dieſen Dingen 
ſelbſt, ſondern nur in der Art und Weiſe ihres 
Gebrauchs, nicht in nachäffendem Wechſel, ſondern 
im richtigen Gefühle der Anſtändigkeit beſteht. 
Des Adelſtolzes, der etwa noch in jener deutſchen 
Stadt berrſchen mag, bin ich ſchon gewohnt der 
iſt nur bürgerlichen Perſonen auffallend und drü— 
ckend, aber auch dort bey weitem nicht ſo aus— 
ſchließend, wie leider noch bey uns zu Hauſe, 
und immerhin erträglicher als der Geldſtolz, weil 
er im Allgemeinen geſitteter iſt, und auch noch 
anderweitigem Verdienſte Gerechtigkeit widerfah⸗ 
ren läßt. ö 
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Uebrigens haben denn doch die niedern Stände 
in der Schweiz manche Vorzüge vor den Deut— 
ſchen. Es herrſcht im Volke noch mehr Lebens» 
luft, mehr Theilnahme am Ganzen, mehr Gleich— 
heit, nicht nur des politiſchen, ſondern auch des 
moraliſchen Rechtes; denn auch der ſtolzeſte Rel⸗ 
che darf ſich nicht unterſtehen, einen Kleinen un⸗ 
gebührlich zu necken, wenn der es nicht dulden 
will, ja öfters begegnet dieß umgekehrter Weiſe; 
der Bauer fragt nichts nach dem Herrn, als wenn 
er ihm ſchuldig iſt; jeder kann werden was der 
andre iſt, daher ſind die Stände weniger getrennt; 
ein buntes Band lebendiger Geſelligkeit umſchlingt 
ſie, da bey uns alles geſöndert, beſchränkt, be⸗ 
ſchnitten und dürre iſt. In der Schweiz findet 
man, ſagte mir ein gelehrter Deutſcher, noch viel 
in Sitten, Gebräuchen und Sprache von dem 
alten Deutſchland, wie es vor dem dreyßigjähri⸗ 
gen Kriege war. So lebten und webten unſre 
Väter, Bürger, Geiſtlichkeit und Bauern, mit 
Muth und Luſt, unverkünſtelt und kräftig. Er 
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führte mir zum Zeugniß eine Menge alter Schrif⸗ 
ten an, von Sinkgräfs deutſchen Apophtegmen, 
die er ein merkwürdiges Denkmahl deſſen, was 
wir geweſen, nannte, durch andre gleich ⸗ und 
vorzeitige Schriften, Gedichte und Ortsgeſchichten 
empor bis zu der alten Mährchenzeit und dem 
herrlichen Liede der Nibelungen. 

Gleich bey St. Gallen führte uns der Weg 
wieder in das Appenzellerland hinauf, zu den Söh— 
nen der Freyheit, denn das ſind ſie, weil ſie es 
glauben zu ſeyn; jeder, auch der ärmfie Junge, 
der den Gatter aufmacht, hat den Anſtrich davon 
in Haltung und Worten. Der Charakter iſt ein⸗ 
gewurzelt durch viele Menſchenalter herab, und 
wird noch lange dauern. Wenn ſchon in einigen 
handelführenden Dörfern manches neu geworden, 
ſo müſſen doch noch gewaltige böſe Geiſter kom⸗ 
men, ehe ſie dieſen guten Geiſt ganz wegzutrei⸗ 
ben vermögen. — Doch davon ein ander Mahl, 
der Brief hat ohne dieß ſchon eine übermäßige Länge. 

Lebe wohl, Gott ſey mit dir, Lieber, Ge⸗ 
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treuer! Ich brauche dir nicht die weitere Beſor— 


gung meiner Angelegenheiten zu empfehlen, du 
thuſt es gerne. Du nannteſt mich deinen rechten 
Arm, als dir der deine lahm geſchoſſen war; aber 


du biſt der meinige! 


An die Baroneſſe von * 
Auf Gaiß, 13. Jult. 


Warum ich dein Kind nicht auf die Luſtfahrt 
mitgenommen, wirſt du fragen. — Sie wollte nicht. 
Bey aller Empfänglichkeit für den Genuß der Nas 
kturſchönheiten hatte fie dießmahl nicht Luſt. Nach 
Ausflüchten fragte ich nicht; war je ein Frauen— 
zimmer um Entſchuldigungen verlegen, liebe Schwe— 
ſter? Wahrſcheinlich geſchah es, wie das meiſte 
in der Welt, aus mehrern Gründen; denn wenn 
einmahl eine überwiegende Neigung für Ja oder 
Nein vorhanden iſt, welches meiſtens inſtinktmäßig 
zugeht, fo ſucht der Geiſt Licht, und ſieht ſich 
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nach Gründen um; er geht zur Pflicht, zur Höfs 
lichkeit, zur Selbſttäuſchung und zur Ueberzeu— 
gung, und macht ſich da eine begreifliche Noth« 
wendigkeit zuſammen, die ſich hören laſſe. 

Der Grund Clotilde's ließ ſich hören, denn 
die Schweizerin will uns bald verlaſſen (wir wuß⸗ 
ten damahls noch nicht, daß wir ſie begleiten 
ſollten), ſie ſind Ein Herz und Eine Seele, ſie 
haben ſich ewige Freundſchaft gelobt, und den 
hellen Stern der Leyer zum künftigen Zeugen in je« 
der ſchönen Sommernacht genommen; der Mond 
iſt ihnen nicht hoch genug, und hat ſeine Launen. 
Und nun ſich trennen, ehe es Zeit iſt, den Becher 
der Freude ausſchütten, ehe er leer iſt! Das Graus 
ſame dieſer Zumuthung fühlte ich wohl, und doch 
mußte ich an Clotilde ein Ehrenwort der Einla— 
dung fallen laſſen. Kaum war es aber heraus, 
ſo trat die Schweizerin vor mich hin: 

„Deß rühme der blutige Tirann ſich nicht, 


„Daß die Freundin der Freundin gebrochen die 
Pflicht!“ 
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Was wollte ich machen? Ich fland ja da wie 
König Dionpſius. „Ihr habt das Herz mir be- 
zwungen“, ſagte auch ich, und bath mir ebenfalls 
aus, der Dritte in ihrem Bunde zu ſeyn, wels 
ches ſie jedoch nur mit einigem Achſelzucken an⸗ 
nahmen wiewohl es ihnen weniger ſchwer fallen 
ſollte, als jenen dort bey dem alten „Wütherich.“ 

Zudem hat Clotilde den Bodenſee ſchon geſe— 
hen, und macht ſich nicht mehr viel daraus, denn 
er ſteht bey den Eingeweihten in geringer Ach» 
tung; der Vierwaldſtädterſee, das iſt der klaſſiſche! 
Hier finden ſich nicht nur „die heiligen Denkmahle 
„in der Geſchichte der Europäiſchen Menſchheit,“ 
ſondern auch, wie die Anleitung zum Schweizerreiſen 
weiter ſagt, „an keinem See ſieht man ſolche tiefe 
„Schlagſchatten, ſo dunkle Tinten, ſolche wunderbare 
„Wirkung der Lichter.“ Nach dieſer Wiege der Frey⸗ 
heit ſteht ihr Verlangen, und ihre romantifche Sehn— 
ſucht nach jenen dunkeln Tinten; und freue dich 
mit uns, meine Beſte, wir werden ſie ſehen! 


Denn der Mann der Schweizerin hat uns zu ſich 
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einladen laſſen, und will uns felbfi abhohlen; da 
machen wir alsdann dieſen kleinen Umſchweif mit fro⸗ 
hem Muthe. Auch heißt es ferner, „daß an Dies 
„ſem See ein herrlicher Boden ſey zum Baden, 
„in der prachtvollſten Ausſicht des ganzen umbirg⸗ 
„ten Seeamphitheaters.“ Da will ich dann den 
Tobias baden und mir ſeine Gefühle erzählen laſſen, 
damit keiner der hohen Genüſſe der Schweiz uns 
unberührt entrinne. 

Zur Schadloshaltung für die entbehrte Reiſe 
hab ich denn doch unſerm Kinde eine Menge ſchö⸗ 
ner „Chemiten, Buceiniten, Buccarditen, nebſt 
„ unvermengten Telliniten, Muſculiten und Tere⸗ 
5 bratuliten“ mitgebracht. Was dieß ſey, mußt 
du nicht, wie Suschen in dunkler Erinnerung that, 
im alten Teſtamente nachſchlagen, und mit den Ca⸗ 
nanitern, Hethitern, Hevitern, Ammonitern u. ſ. w. 
verwechſeln, ſondern in der Naturgeſchichte aufe 
ſuchen; es ſind Verſteinerungen, die ſich bey St. 
Gallen finden. Denn das Studium der Natur 
geht noch immer ſeinen Gang; zwar nicht mehr 
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mit dem kurzweiligen Feuer der Neuheit, aber doch 
noch mit Eifer, der ſich nach und nach in ſtillen 
Fleiß auflöſen wird; und dann iſt es gut, dann 
erſt kommt etwas dabey heraus. Du haſt Recht, 
jeder Anfang iſt gebrechlich, man muß Geduld ha— 
ben; jeder Liebhaberey hängt eine individuelle 
Schwachheit des Liebhabers an, die man gutmü— 
thig überſehen ſollte. Und da ich nunmehr be— 
merke, daß es ihr doch Ernſt iſt, daß ſie durch 
dieſe, wenn auch noch oberflächliche Erlernung, 
und durch das belehrende Nach ſchlagen, das zum 
Sammeln nothwendig iſt, auf etwas gründliches 
kömmt, und ſich allmählich von der Reiſeempfin— 
deley, die ich allein nicht leiden kann, trennt, ſo 
laſſe ich ſie gerne gewähren, und unterſtütze ſie 
mit Freuden. Sie will zu Haufe ein Schweizerka— 
binet anlegen, und aus allen Naturreichen Merk— 
würdigkeiten dazu ſammeln; auch Kunſtwerke, 
Karten und Bücher ſollen davon nicht ausgeſchloſ— 
fen ſeyn. Siehe, das gibt Arbeit, und Arbeit iſt löb— 
lich. Auch wird dir das manche Beſuche zuziehen, lie⸗ 
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de Schweſter, die dir deine ſelbſigewählte Entfernung 
aus der Stadt, wofern du noch auf dem Bes 
ſchluß beharreſt, erträglicher machen werden. Nur 
muß man mich nicht zum Vorweiſer des Kabi— 
nets machen wollen; ich höre nicht gerne bewun— 
dern, da iſt unſer liebreichere Paſtor der Mann dazu. 

Die Kurgeſellſchaft iſt mir nicht im Wege, ich 
ihr auch nicht. Ich verſtehe mich mit jedermann, 
und wenn die böſe Stunde kömmt, ſo gehe ich 
in die Einſamkeit. „Die gute Geſellſchaft hier iſt 
wie allenthalben, und die ſchlechte iſt vortreflich,“ 
ſagte ein franzöſiſcher Marquis, den man über 
ſeinen Aufenhalt in der Provinz bedauerte. So 
ungefähr könnte ich jetzt auch ſprechen; denn wenn 
ich nicht an der großen Tafel im Gaſthof eſſen 
mag, weil mir da des Mittags die Tafelmuſik 
faſt die Ohren zerſprengt, und für mich kein „Be⸗ 
„ förderungsmittel der Selbſtanſchauung des organi- 
„ſchen Wefens” noch auch „Gymnaſtick des äſthe⸗ 
„ tiſchen zeitlichen Daſeyns“ iſt, wie der deutſche 
Arzt von der Tonkunſt behauptet, ſo laſſe ich, um 
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nicht allein zu ſeyn, aus andern Wirthshäuſern 
Säfte von geringerm Stande zu mir einladen, 
und unterhalte mich mit ihnen oft eben ſo gut, 
als mit den Gebildeten, weil ſie ſich treuherziger 
hingeben, ſo bald ſie ſich überzeugen, daß man 
ſie nicht zum Beſten habe. 

Da iſt, zum Beyſpiel, ein alter gichtbrüchiger 
Jäger, wie ich, der mir mit aller Weidmanns— 
umſtändlichkeit beſchreibt, wie man in der Schweiz 
jage, wo man froh iſt, wenn man des Tages ſeinen 
Haſen ſchießt, dagegen aber auch kein Treibjagen 
kennt Oder ich lade einen kupfernaſigen Fleiſcher, 
der Buße thut, und ſeinen Durſt jetzt gern mit 
Molken löſchen möchte; der kennt das ganze Schwei⸗ 
zerland und ſeine Viehzucht, er erzählt mir die 
Abenteuer ſeiner Reiſen, und weiß mehr Unter— 
baltendes zu ſagen, als jene Naturpinſel mit ihren 
großen Empfindungen und kleinen Gedanken. Auch 
kömmt öfters ein phlegmatiſcher Müller zu mir, 
der ſich unlängſt von ſeiner jungen Frau hat ſcheiden 
laſſen, und nun, ſeinen Verdruß zu vergeſſen, 
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denn die Molfen find für alles gut, hieher ges 
kommen; der iſt ein ſchweizeriſcher Rechtsgelehr⸗ 
ter und Landrichter in ſeinem Bezirke, und be— 
ſchreibt mir den Gang der Prozeſſe, deren er 
ſelbſt ſchon mehrere gehabt; er kennt alle Inſtan⸗ 
zen, und weiß ſeine Geſchichte mit perſönlichen 
Anekdoten zu würzen, die man nirgend liest, die 
aber über die Juſtiz des Landes vielen Aufſchluß 
geben. Zu der Geſellſchaft gehört auch ein Mah— 
ler, der hier mit kleinen Bildniſſen ſich etwas 
verdienen möchte; ſonſt mahlte er luſtige Bauern» 
ſtücke mit einigem Geſchmack, ſeitdem ihm aber ein 
äſthetiſcher Gönner, der will, daß die ſchönen 
Künſte durchaus keinen andern als ernſthafthiſto⸗ 
riſchen oder moraliſchen Zweck haben ſollen, be; 
liebt hat, zu höhern Gegenſtänden überzugehen, 
muß er den Homer leſen, kann ſich aber gar nicht 
darein finden, und geht zu Grunde; ich gebe mir 
alle Mühe, ihn wieder herabzuſtimmen, und habe 
ihm dafür den Eulenſpiegel empfohlen. 

Daß ich ja nicht einen reichen Kaſehändler und 
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feine Frau vergeſſe, die mich beyde recht lieb ges 
wonnen haben; er iſt mit ſeinem Gewerbe durch 
ganz Italien gekommen, und muß ſeltſame Erfah— 
rungen gemacht haben, ſo daß man oft glauben 
ſollte, wir ſprächen nicht von eben demſelben Lande; 
denn wenn ich, andern Nachrichten zufolge, die 
ewige Jugend der dortigen Natur rühme, ſo 
ſchimpft er auf die unerträgliche Hitze, die ihm 
alle ſeine Käſe verdorben; und wenn ich die ans 
tiken Formen und den lebhaften Geiſt der Men— 
ſchen bewundere, fo ſagt er, fie feyen alle Spitz— 
buben. Seine Frau, eine runde derbe Alpentoch— 
ter, hat mir einen großen Käſe zur Verehrung zu— 
gedacht, wie ich unter der Hand vernommen, der 
ſoll dann in Clotildes Schweizerkabinete den 
Liebhabern zur Bewirthung dienen. Noch einen 
Kaufmann aus dem Glarnerlande, der fie lange 
in Norwegen aufgehalten, und behauptet, zwi— 
ſchen den dortigen Einwohnern und dem Hirten» 
volke der Schweiz ſonderbare Aehnlichkeiten ger 
ſunden zu haben, ſollte ich umſtandlich er anfüh⸗ 
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ren; allein ich habe die Geduld Ew. Hochfreyherr— 
lichen Gnaden bereits ſchon allzulange mit mei— 
nen gemeinen Freunden ermüdet, und hätte es 
billig bey dem guten Ton abzubitten, an ſolchen 
Menſchen ein Wohlgefallen zu finden, wenn meine 
gute Schweſter deſſen nicht ſchon gewohnt wäre. 
Indeß wird man auf dieſe Weiſe über manches 
belehrt, was man innerhalb des Weichbildes der 
guten Geſellſchaft nicht oder ganz anders hört. 
So habe ich über die Verhältniſſe der Stände 
unter ſich, über die Behandlung von Höhern ge— 
gen Geringere, über die öffentliche und geheime 
Popularität des Ehrgeizes, über Gericht und 
Recht, über den Kantonalcharakter und derglei— 
chen, vieles vernommen, wovon in der ganzen 
Bibliothek unſers Paſtors kein Wort ſteht, und 
das doch wahr iſt. 8 

Da die Chanoineffe von ganz andern Empfins 
dungen über Italien beſeelt iſt, als mein Käfes 
händler, ſo wollte ich ſie auf ihn aufmerkſam ma⸗ 
chen, damit ſie ſeine Ideen berichtigen könnte, 
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denn er iſt ſonſt ein ganz vernünftiger Mann; 
ſie machte aber ein ſauer Geſicht: wo keine Liebe 
ſey, fagte fie, da ſeyen auch keine Ideen zu bes 
richtigen! Ein verſtändiges wahres Wort, nur 
daß es nicht auf mich und ihn paßt. Statt deſſen 
gibt ſie ſich jetzt mit der Jugend ab. 

Ich habe einmal geleſen, daß Perſonen weib— 
lichen Geſchlechts mehr Talente in ſich vereinigen 
können, als die Männer; daß es ihnen aber we— | 
niger gegeben ſey, fie zuſammen in Eine genia— 
liſche Wirkung zu bringen. So etwas ſeh ich 
wenigſtens jetzt an der Chanoineſſe bewährt. Es 
iſt zum Erſtaunen, wie viel ſie weiß und ſchnell 
faßt, und wie klar fie das Begriffene wieder dar⸗ 
ſtellt; allein in der Aſſimilation und innern Ders 
arbeitung der aufgenommenen Ideen ſcheint es ein 
wenig zu hapern; daß dieß aber dem Geſchlechte 
charakteriſtiſch fey , möchte ich nicht ſagen. Höre 
nun weiter. 

Unlängſt ſchrieb ich dir, daß ſie ſich auch mit 
der neuen Erziehungslehre beſchäftige; ſeitdem hab 
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ich vernommen, daß ſie ſogar Vorleſungen darü⸗ 
ber beygewohnt habe, die ein ſachkundiger Anhän— 
ger der neuen Lehre für Damen hielt; daß ſie 
aber auch praktiſch auftreten werde, daran kam 
mir kein Gedanke, bis fie ſich neulich an den Pfar— 
rer wandte, ihm auf Spagiergängen einen Abriß 
von der neuen Methode machte, und verlangte, 
daß er dieſe auch in der hieſigen Schule einführen 
ſolle, wobey fie ihm ihren Beyſtand verſprach. Sie 
gewann ihn leicht durch ihren Hochſinn, ihre flieſ— 
ſende Sprache und ihr ſchönes Deutſch, Vorzüge, 
die in der Schweiz wegen ihrer Seltenheit et⸗ 
was gelten; überdieß glaubte der gute Hirt mit 
Recht hoffen zu dürfen, daß ſeine Schafe dadurch 
etwas williger werden ſollten. Die Sache ſelbſt 
zu begreifen, war ihm weniger ſchwer, als ſich 
mit den neuen Redensarten zu verſtändigen und 
ihrem hohen Fluge nachzuflattern; zu dieſem Bea 
huf erhielt er von ihr einige Lehrbücher und 
derſelben Erklärung, die er mit heiſſem Eifer und 
ſichtbaren Fortſchritten ſtudierte. — „Um aber,“ 
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ſagte ſie, „die Erziehung auf ein naturgemäßes 
„Fundament zurückzuführen, und die Entwicklung 
„der Menſchennatur nach den organiſchen Geſetzen 
„ dieſer Natur ſelbſt im ganzen Umfang ihres Seyns, 
„ihrer Verhältniſſe und Thätigkeit zu bezwecken, 
„ müſſe nothwendig die Maſſe der ſchon angeſtellten 
„Schulmeiſter noch einmahl in die Schule genom— 
„men, und ihnen Kenntniß und Luſt zum großen 
„Werke beygebracht werden.“ Zu dieſem End— 
zwecke müſſe er mehrere Schulmeiſter benachbarter 
Gemeinden wöchentlich ein paar Mahle nach Gaiß 
kommen laſſen, wo ſie ſelbſt in Verbindung mit ihm 
und dem deutſchen Arzt ihnen die Lehrmethode be— 
kannt machen und auf dieſelben einwirken wolle, 
„um in Kurzem die Grundlage einer beſſern Zus 
„kunft zu legen, und ein organiſches, in ſich ger 
„gründetes Gebäude zu beſchaffen für das Eine 
„das Noth iſt: Volkserziehung und Menſchenbil— 
„dung; “ mit einer Beſoldungszulage für die 
Schulmeiſter werde das ſchon gehen, 

Der Pfarrer, zwar ganz entzückt über die 
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Ausſicht, erſchrack jest über dieſe Zulage, und 
fand ſie, wie auch den Schulmeiſtercongreß, un— 
ausführbar. Die hochbegeiſterte Chanoineſſe hin— 
gegen meinte, man dürfe ja nur mit dem Land» 
ammann reden, daß er es anordne. Als aber 
der gute Mann, ſchüchtern wie wenn er die 
Blöße ſeines Landes aufdeckte, verſicherte, weder 
die Macht des Landammanns noch der Zuſtand des 
Landesſeckels reiche fo weit, um auf die Schul— 
meiſter einzuwirken, ſo konnte ſie das nicht be— 
greifen, und äuſſerte ihren beredten Unwillen über 
eine politiſche Einrichtung, wo die Oberen nichts 
zu befehlen hätten. Sie ließ ſich deſſen ungeach— 
tet ihren Geſichtspunkt nicht verrücken; ſie hatte 
nun einmahl ihre Hand an den Pflug gelegt, und 
wollte ſie nicht ſinken laſſen, wenn ſchon die Och⸗ 
fen noch nicht zogen. Sie verlangte den Schuls 
meiſter des Orts ſogleich zu ſprechen, obwohl der 
Pfarrer glaubte, es wäre beſſer, wenn er ihn 
ein wenig vorbereitete. 


Jener, ein ſelbſtändiger, ungezwungener Al: 
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penzeller, ſaß gerade müßig auf dem großen Dorf: 
platz; er kam, und ſteckte auf einen Wink vom 
Pfarrer feine brennende Pfeife in die Tafche, 
Wir waren eben gegenwärtig. 

Wie viel Kinder hat Er, mein Freund? 

Keine. 

Iſt Er denn nicht der Schulmeiſter? 

Ja, Schulkinder hab ich ſiebzig bis achtzig, 
manchmal auch mehrere. 

Das iſt zu viel. Er muß einen Gehülfen 
haben! 

Brauche keinen. 

Hat Er die Kinder lieb? 

Wenn ſie recht thun. 

Bedient Er ſich „ künſtlicher Reitzmittel?“ 

Wie? 

Lohn und Strafe? 

Die Knaben kriegen Prügel, und den Mäd— 
chen gibt man die Ruthe. 

Gott bewahre! Iſt das Menſchenbildung? 

Ja. 
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Sucht Er nicht zuweilen „durch Theilnahme 
„an gemeinſchaftlichen Kinderſpielen den Kinderz 
„ ſinn in ſich ſelbſt zu wecken?“ 

Nein. — Ich glaube die Frau will mich zum 
Beſten haben, fügte er hinzu, nahm ſein Pfeif— 
chen wieder hervor, und ſetzte ſich zu uns auf 
die Bank. 

Iſt es denn nicht beſſer, „Kinderfreund als 
Zuchtmeiſter zu ſeyn?“ 

Zucht iſt beſſer als Spiel. 

Er muß nicht ungeduldig werden, mein 
Freund! „Der Kinderſinn begründet das chriſt— 
„lichreligiofe Band, das alle Stände umſchlingen 
y ſoll.“ 

Das wäre gut; aber was gehen mich die 
Stände an? 

— Ich merkte, daß er die hohen Stände der 
Eidgenoſſenſchaft meinte, und mußte lachen. Das 
deutete er zu ſeinem Vortheil; und da ihn der 
herriſche Ton der Chanoineſſe gleich anfangs ver: 
droß, wurde er jetzt noch einſilbiger. 
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Was lehrt Er denn die Kinder? fuhr fie fort. 

Was fie noch nicht wiſſen. (Der Pfarrer 
mußte noch einmahl winken). Leſen, ſchreiben, 
bethen, ſingen und rechnen. 

Das iſt gut. Aber, „das oberſte Erziehungs⸗ 
„ geſetz iſt: Bewußtſeyn; du ſollſt wiſſen, was du 
»thuſt, wenn du ſchreibſt, lieſeſt, rechneſt.“ 

Weiß denn das nicht jeder? 

Keineswegs. Dazu gehört „das Selbſtauffin⸗ 
„den der Formen nach erſchöpfender Anſicht, in 
„Anſchauung der Zablenverhältniſſe, in Entwick— 
„lung des Sprachunterrichts durch Organübun— 
„gen, und Auflöſen der Wörter in ihre Laute, 
„und Zuſammenſetzen der Wörter aus Lauten.“ 

— Der Mann wird Sie ſchwerlich verſtehen, 
unterbrach ich ſie. 

Das thut nichts, „es gehört zur Methode, 
„daß der Lehrer, ſobald er auftritt, im Geiſte der 
„Schule ſpreche, unbekümmert ob er ſogleich ver» 
„fanden werde, oder nicht; das flößt Achtung 
„ein, und es wird dadurch immer etwas angeregt.“ 
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So viel verſtehe ich wohl, ſagte der Schulmei— 
ſter, daß man glauben ſollte, es wäre um etwas 
weit ſchwierigeres zu thun, als nur Leſen und 
Schreiben zu lernen. 

„Zum Rechtleſen und Rechtſchreiben gehört die 
„Zeichen⸗ und Buchſtabenlehre, die Erforſchung 
„der Elemente der Form und Größe, ſo daß die 
„Kinder kein Ce ſollten ſchreiben lernen, ohne zu 
„ wiſſen, wie viel und was für Linien? wie viel 
„und was für Winkel, wie hoch und wie breit 
„jede Linie und das ganze Schriftzeichen?“ 

Das muß langſame Ce geben! Und am Ende 
ſchreiben dann wohl dieſe Gelehrten noch unlefers 
licher als wir, 1 

„Ein kindlicher Sinn, verbunden mit männ— 
„licher Beharrlichkeit, gehört und hilft zu allem.“ 

Ja wohl. Wer gibt aber dem leichten Zweige 
dieſe Wurzeln? 

„Das Beyſpiel des Lehrers.“ 

Und wer dem Lehrer? 5 

„Die Methode.“ 
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So ? 

„Was als Naturanlage in allen Menſchen vor: 
„handen iſt, muß auch in allen entfaltet werden, 
„das iſt das Fundamentalgeſetz der Erziehung.“ — 
Ueberleg Er für heute nur dieß! Von den Zah— 
lenverhältniſſen und der Geſanglehre wollen wir 
ein ander Mahl ſprechen, wir ſehen uns ja wie» 
der. Auch das Bethen mit den Kindern gehört 
zur Bildung des Herzens, das darf Er fortfeßen, 
„doch muß Er ſich vor Einſeitigkeit verwahren. 
„Der Lehrer lehre den Schüler feine religiöſen 
„Gefühle als Denker ordnen, religiös reflektiren, 
„und reflektirend religiös ſeyn! Bis aber eine 
„Religionslehre im Geiſte der Methode zu Stande 
„gekommen, bleibt die bibliſche Religionsgeſchichte 
„ das einzige Surrogat.“ 

Der alte Mann ſchüttelte den Kopf. 

Hätte Er, mein Freund, ſo viel Luſt als ich 
Geduld habe, wir wollten uns über die Sache bald 
verſtehen. Er würde „in eine neue Welt der Er⸗ 


o„kenntniß eingeführt, und aus feiner kümmerlichen 
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„Schule ſollte eine Pflanzſtätte jugendlicher Denk» 
„kraft, Geſundheit, Einfalt und Unſchuld, ja ein 
„Tempel des heiligen Geiſtes werden.“ 

Hier ſtand der alte Schulmeiſter mit Würde 
auf, nahm ſein Käppchen ab, und (o könnte ich 
es mit der kräftigen Einfalt des Schweizerman— 
nes ausdrücken!) ſprach dem Sinn nach folgen⸗ 
des: Die neue Welt der Erkenntniß werde ich 
nicht mehr da finden, wohin ihr mich weiſen wollt; 
ſie liegt etwas höher. Ihr mögt es gut meinen, 
junge Frau, aber ich glaube, Ihr habt Euch von 
der Eitelkeit bethören laſſen, denn Ihr ſprecht viel 
zu neu über eine alte Sache. Laßt mich in Gots 
tes Namen mit meinen Kindern walten, ich will 
Euch bey den Eurigen auch nicht einreden! — Die 
gnädige Frau hat keine Kinder, fiel vergeblich 
huſtend der Pfarrer ein. 

Und wit doch über Erziehung ſprechen, fuhr 
der Alte fort, der nichts vor ſich ſah, als ſich 
und ſein Amt, und ein junges Weib, das ihn 
zurecht weiſen wollte; — bald werden uns die Jung⸗ 
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frauen vom Ehſtand erzählen! Die Erfahrung ift 
etwas ganz anders als die Einbildung. Ich bin 
fünf und dreyſſig Jahre bey meiner Schule; ver⸗ 
ſucht es einmahl nur für zehen Jahre, Ihr und 
die, welche durch Euch ſprechen, die Leitung einer 
Schule zu uͤbernehmen, wo durch Aufſehenmachen 
nichts zu gewinnen iſt, ſo werdet Ihr vielleicht 
manches von dem Alten, das wenigſtens die Länge 
der Zeit erprobt hat, nicht mehr ſo verächtlich be— 
handeln! Voriges Jahr war einer hier, der glaubte, 
es würde weniger kalt in der Schweiz ſeyn, wenn 
man den Schnee aus den Bergen wegſchaffte, 
man dürfte zu dem Endzwecke nur die unbrauch— 
baren Waldungen in den Bergklüften anzünden. 
Ihr macht es noch ärger, Ihr ſchafft das Brauch— 
bare auf die Seite, und werdet eben ſo wenig 
den Schnee zum Schmelzen bringen. — So ganz 
fremde, wie Ihr meinen möget, bin ich denn 
doch über die Sache nicht; ich habe mir anfäng⸗ 
lich auch mancherley angeben laſſen, endlich aber 
mich überzeugt, daß man die Erziehung dem gu⸗ 
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ten Beyſpiele überlaſſen, und aus einer fo einſa⸗ 
chen Sache, wie der erſte Unterricht iſt, keine 
vornehme Kunſt machen müſſe. Meine Kinder ler— 
nen, was ich fie lehren ſoll, fo, daß ihre Aeltern 
und ſie ſelbſt im Alter noch zufrieden ſind; was 
wollt Ihr einen alten ehrlichen Mann aufſtören, 
dem Treu im Beruf ſein tägliches Wohlleben iſt! 
Er verließ uns. Ich wollte den Eindruck ſei— 
nes Benehmens auf die arme Chanoineſſe nicht ſe— 
hen, und ſchlich ihm nach. Bald darauf kam auch 
der Profeſſor und ſagte, ſie gebe die Hoffnung, 
den Mann zu gewinnen, noch nicht auf, denn 
es ſeyen fhon größere Wunder geſchehen; fe 
doch habe ſie klüglich den Pfarrer angeſtellt, ihn 
zu bearbeiten; das wird aber dieſer wohl blei⸗ 
ben laſſen, da der Schulmeiſter großes Gewicht 
in der Gemeinde hat, von welcher auch der Pfar— 
rer abhängig iſt. 
Auch der Chanoineſſe verging die Luſt Wun— 
der zu thun, doch nicht der Eifer für den Unter— 
richt. Denn da ſie ſah, daß ſie hier noch keinen 
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thätigen Glauben fände, ergriff fie (aus weibli— 
chem Trotz, meint der Profeſſor) eine andre 
Maaßregel. Eine Viertelſtunde von hier, auf der 
Straße nach Appenzell, liegen ein Paar katho— 
liſche Häuſer, wo mehrere Bettelkinder ſich auf— 
hatzen, welche die Vorübergehenden beſtändig vers 
folgen. Dieſe ließ nun die Unermüdliche täglich 
zu ſich kommen, und gab ihnen ſelbſt Unterricht; 
die Kinder kamen gern, weil ſie Kleidungsſtücke 
und Nahrung erhielten, und brachten bald meh— 
rere mit. Die hieſigen Dorfbewohner, ſonſt ſehr 
eiferſüchtig auf alles, was ihre Confeſſion zu be— 
rühren ſcheint, ſchwiegen ſtill dazu, weil ſie ge— 
wohnt ſind, den Schottentrinkern manches hinge— 
hen zu laſſen, Das fie unter ſich ſelbſt nicht dul⸗ 
den würden. Aber in Appenzell ſelbſt fing es an, 
Aufſehen zu machen, daß ihre Kinder an einem 
reformieten Orte zur Schule gehen ſollten. — 
Geſtern nachmittags, während der Lehrſtunde, 
erzählte uns der Wirth: Es beſuchen nun auch 
Kapuziner den Unterricht der gnädigen Frau; 
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ſo eben ſeyen zwey auf ihr Zimmer gegangen. 
Etwa eine halbe Stunde nach den Kindern ſahen 
wir ſie wirklich wieder abziehen, mit vergnügtem 
Muthe, in ſo ferne man aus der öffentlichen 
Miene eines Ordensmanns auf ſein Inneres 
ſchlieſſen kann. 0 

Allein die Chanoineſſe ließ ſich den ganzen Tag 
nicht mehr ſehen, und heute früh reiste ſie mit 
dem deutſchen Arzt ab, ohne von jemand als von 
Clotilde Abſchied zu nehmen. Sie geht nach dem 
Weißbade, das zwey Stunden von hier in dem 
katholiſchen Theile des Landes unfern Appenzell 
liegt; wo wir fie bald zu ſehen hoffen, denn uns 
geachtet ihres excentriſchen Treibens muß man doch 
Achtung für ſie haben. Wahrſcheinlich ſchämte ſie 
ſich dieſer Kapuzinerprüfung, mochte daher auch 
nicht länger hier weilen, und dennoch nicht auf 
der Stelle ſo unverrichteter Sache von dem ihrer 
Wirkſamkeit geheiligten Boden abtreten. Der 
Hauptmann von Appenzell ſoll uns darüber Auf— 
ſchluß geben; wenn er nur bald käme! 
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In Kurzem wirſt du von diefer neuen Lehrart 
mehr hören; ſie zieht ſich jetzt auch nach Norden hin, 
um dort ebenfalls die Grundlage einer beſſern Zu— 
kunft abzugeben. — Es iſt „eine das Heiligthum des 
innern Lebens aufregende Anſtalt“ ſagen ſie. Das 
iſt nicht wahr, fing jetzt der Profeſſor an, denn 
das Heilige im Menſchen iſt über alle Schulweis— 
heit hinaus, es wird nur vom Finger des Genius 
aufgeſchloſſen, und ſchafft ſich ſeine Methode ſelbſt. 
Dergleichen hochtönende Lobpreiſungen betäuben 
das Ohr des Verſtändigen auch für das Gute, 
das ſich unſtreitig bey der neuen Methode findet, 
und erſcheinen wie der Jubel eines Kindes über 
ſeine ſelbſttanzende Puppe, oder wie der angehende 
Ehemann, der die Leute bereden will, ſeine Frou 
ſey ein Engel. Lange ſchon, fuhr er fort, ſey 
es der Fehler der Deutſchen, daß fie entweder bey 
dem Gemeinen ſtille ſtehen, oder das Schöne 
und Gute noch immer beſſer haben wollen; es 
werde daher dieſem ſogenannten Begründer der 
Achten Volkserziehung, dieſem Lichte der Welt, 
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gehen, wie unſerm wohl noch größern Weiſen von 
Königsberg, der vor etlichen Jahren noch als ein 
neuer Heiland geprieſen worden, der uns den 
Himmel des Verſtandes aufgethan, und die Gren— 
zen des menſchlichen Geiſtes unwiderruflich beſtimmt 
habe, jetzt aber / wenn er noch lebte, hören müßte, 
er ſey von falſchen Grundſätzen ausgegangen, und 
auf halbem Wege ſtehen geblieben. Denn jetzt 
ſchon erklären einige Schüler der Methode, daß 
ſie ihnen durchaus nicht mehr genüge; und ſo 
werde man auch an dieſer allem Volke Heil brin— 
genden Weisheit rafiniren, bis man ſich in Sub» 
tilitäten des erſten Elementarunterrichts verlieren, 
und darüber den Unterricht, der einſt dem Manne 
frommt, vergeſſen werde. 

Eine neue Manier die Farben zu reiben, das Tuch 
zu gründen, und ſich an die Staffeley zu ſetzen, ſprach 
er weiter, macht noch keinen Mahler, wenn dem Lehr— 
ling auch die Kenntniß aller Muskeln, die dabey in 
Bewegung geſetzt werden, beygebracht wird. Die Art 
und Weiſe, wie Klopſtock, Leibnis, Dürer und Hän⸗ 
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del Leſen, Rechnen, Zeichnen und Singen lern⸗ 
ten, iſt freylich nicht mehr neu, aber Jene und 
die großen Männer andrer Nationen, die ſich ihr 
rer jetzt noch bedienen, haben ihr doch das Siegel 
des Verdienſtes aufgedrückt. So wie Handwerker 
ein Meiſterſtück machen müßen ehe ſie was gel— 
ten, ſo ſollte man auch mit dem Enthuſiasmus 
für dieſe pädagogiſchen Adepten noch inne halten, 
bis man die Wirkung ihrer Univerſaltinktur, nicht 
an unmündigen Knaben, ſondern an Männern, 
oder, welches der beßte Beweis ihrer Probhältig— 
keit und wohl das Kürzeſte wäre, an ihrem ſelbſt— 
eignen Ich erfahren. Sie müſſen das ſchon ſeyn, 
was ſie aus andern machen wollen, ſonſt haben 
fie das Licht nicht in ſich, deſſen fie ſich rühmen. 
So ſprach der Profeſſor, der die neue Ver ⸗ 
fahrungsart ſo ziemlich, den Reformator aber aus 
der Nähe kennt. Ob er ganz unpartheyifch ſey, 
wage ich nicht zu entſcheiden; ein Prophet, heißt 
es, gilt nirgend weniger als in feinem Vaterlande 


und in ſeinem Hauſe. 
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An allem dem hat die jungfräuliche Clotilde, 

au meiner großen Freude, und gewiß auch zu 
deiner, keinen Antheil genommen. Ein ehrliches 
Mädchen, das dereinſt heurathen will, ſol nicht 
über die Erziehung feiner Kinder vorgreiflich vers 
nünfteln; ein anderes iſt es mit einer geiſtlichen 


Dame, die ſich ewiger Keuſchheit geweiht hat. 


Den 15. Jult. 


Wie es meiner Geſundheit gehe, fragſt du. 
Beſſer als lange nicht; beſſer als ich anfänglich 
erwartete, ob ich gleich ſchon geraume Zeit keine 
Molken mehr trinke. Sieheſt du mir es nicht aus 
meinen Briefen an, daß ich mich ſo ziemlich in 
das Leben zu ſchicken weiß? Unſer Doktor ſchreibt, 
ich ſolle das Reiſen fortſetzen, und er mag Recht 
haben; denn ob es gleich der widrigen Geſichter 
und unangenehmen Störungen unter Weges viele 
gibt, und ich herzlich gern zu Haufe wäre, fo em 
pfinde ich doch von der Bewegung und dem Wech— 
ſel der Gegenſtände ein phyſiſches Wohlbehagen, 
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das ich lange nicht mehr kannke. Deſſen ungeachtet 
ihr werdet es zwar Grillen nennen) will es mir oft 
ſcheinen, als wenn in den ſchwülen Bangigkeiten 
und Plagen, die ich zu Hauſe in meiner Einſamkeit 
empfand, im Grunde noch ein geheimes Luſtgefühl 
des Geiſtes gelegen habe, das dieſe körperliche Ber 
haglichkeit überwog; hab ich doch auch Perſonen 
gekannt, die nach vieljähriger Gefangenſchaft ſich 
aus der Freyheit der Welt zuweilen wieder in die 
Abgeſchiedenheit ihres Kerkers zurückſehnten. 

Ich hatte die Schwachheit den jungen deutſchen 
Arzt, weil er mir jüngſt von einem beſondern 
Sal recht gut zu ſprechen ſchien, über meinen Zus 
band zu befragen. Meine Schmerzen nannte er 
ein rein gaſtriſches Leiden, fand meine inflamma⸗ 
koriſche Diſpoſition bedenklich, und meinen Miß⸗ 
muth, den ich fo ungern mit dem verhaßten Na: 
men Hypochondrie belegen höre, bezeichnete er als 
Abnormität des hepatiſchen Spſtems. Gott be⸗ 
wahre! rief ich, und kehrte ihm den Rücken. 
Sleichwohl hat mir das Wort viel, Nachſinnen vers 
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urſacht, und mich ein Paar Tage elend gemacht. 
Daß ich fragen mußte, ſo einen jungen Zieraffen, 
der ſich mit neuen Wörtern brüſtet! — Und das 
Nachſinnen, betreffe es Beſſerung oder Schlimme— 
rung, iſt vollends mein Verderben. Wie den 
Furchtſamen das Horchen noch ängſtlicher macht, 
ſo iſt die grübelnde Aufmerkſamkeit auf ſeinen Zu— 
ſtand dem Kranken ein Labyrinth des Grams, 
worin er bey jedem Schritt ermatteter ſich verwi— 
ckelt. Kalt und kühn, ohne einen klagenden Laut, 
lagen die nordamerikaniſchen Wilden an gräßlichen 
Wunden, und heilten unglaublich ſchnell; und wir 
hörten fo oft gefangene und verwundete Franzo⸗ 
fen einander lachend zurufen: II ne faut pas pren- 
dre du chagrin! daß es endlich bey uns zum Sprich— 
worte ward; denn wir fanden, das ſey die wahre 
Arzney des Leibes und der Seele. — Das weiß ich 
alles wohl, und führe es mir öfters zu Semüthe; 
aber dieſe Arzney findet vom Munde nicht immer 
den Weg zum Herzen, und Beyſpiele helfen mehr 
in der Gegenwart als durch die Erinnerung. 


_ 
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Woher mein nächſter Brief ſeyn werde, weiß 
ich nicht; ſobald der Mann der Schweizerin kömmt, 


veiſen wir ab. 


An die Baroneſſe von“. 
Auf Gaiß, 15. Juli. 


Dieſen Brief fange ich an, womit andre endigen, 
mit Grüßen an die Freunde, den Major und den 
Paſtor. Beyden wollte ich noch einmahl bey meis 
nem Hierſeyn ſchreiben, allein die Zeit ließ es nicht 
zu, ſo ſehr bin ich in Bekanntſchaften, und durch 
dieſe in mancherley Zerfireuungen, die ich wie Ges 
ſchäfte behandle, hineingekommen. Was ich indeſ— 
fen einem aus unſerm vertraulichen Kreiſe ſchreibe, 
das gilt auch dem andern, in fo fern es ihn ins 
lereſſirt, wie Ihr das ohne mein Erinnern ſchon 
werdet bemerkt und angenommen haben. Alſo auch 
mit dieſem, 
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Noch find wir hier, und der Himmel weiß wie 
lange; die Leute machen mit mir, was ſie wollen! 
Zwar iſt der Mann der Schweizerin angekommen, 
aber anſtatt nun ſogleich abzureiſen, verſchworen 
ſich alle Befreundeten, mich noch zu einem Beſuche 
in den Bergen zu bereden. Ich lärmte und folgte. 
Der Profeſſor verſprach mitzukommen, und der 
Hauptmann von Appenzell verſchaffte mir ein fiches 
res Saumthtier, mit der Verſicherung, daß ich das 
mit bequem nach Seealp, ein mitten im Gebirge 
liegendes und bey dieſer Jahreszeit ſehr bevölker— 
tes Thal hinein kommen könnte. So ritt ich neben 
den andern her, die zu Fuße gingen. Es war 
Sonntag nachmittags als der Zug begann; wir 
wollten im Weißbade, am Fuße der Alpen, übernach— 
ten, um den folgenden Tag richtig wieder nach 
Saiß zu kommen; allein der Himmel verhängte es 
anders. 
In Appenzell ging ich zu dem Fauptwann, 
der unſer Führer zu ſeyn verſprochen hatte; die 
andern blieben im Wirthehauſe, um den Tanz 
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zu ſehen, denn hier kanzt am Sonntage Alles. 
Es herrſcht eine große Tanzluſt unter dem Appen— 
zellervolke insgeſammt; die Innerrödler (ſo heiſſen 
die katholiſchen Appenzeller) überlaſſen ſich dieſer 
Freude ohne Bedenken; die von den äuſſern Roden 
hingegen haben noch von der Reformation her 


ſtrengere Sittengeſetze, worin auch der Tanz ver— 


bothen iſt. Dafür ſitzen fie dann Sonntags mit ihren 


Mädchen in einem Wirthshauſe hinter dem Tiſche 
zuſammen, laſſen einen Spielmann kommen, und 
ftampfen ſamt und ſonders mit den Füßen den Takt 
eder vielmehr jede Viertelsnote, ohne den übrigen 
Leib zu bewegen; ſie tanzen ſo in der Imagination, 
welches poſſirlich ausſieht, aber weniger Sünde iſt. 

Da mir der Lärm in Appenzell zu groß war, 
ritt ich mit dem Hauptmann voraus, kam aber vom 
Regen in die Traufe, denn im Weißbade wurde 
auch getanzt; es war ein noch viel ärgeres Toben, 
das ganze Gebäude erbebte von dem Getrampel. 

Die Chanoineſſe war fo hoch erfreut über unfre 
Ankunft, daß ich daraus den Schluß machte, fie 


E 


155 
müſſe hier Langeweile haben, weil ich weiß, daß 
dieſes Perfoner, die an Umgang und Mittheilung 
gewöhnt find, auf dem Lande haufig widerfaährt, 
wenn ſie auch noch ſo reitzende Ideen von der 
Lieblichkeit des Landlebens miigsbracht haben; das 
her denn allemahl die auffallend lebhafte Freude 
bey einem Beſuche von Ihresgleichen. Wiewohl 
ſie uns den Aufenthalt ſehr angenehm beſchrieb, 
ſo hat doch das Ganze etwas bäuriſches, wobey 
feinerzogenen Leuten nie lange wohl ſeyn kann. 
Von der Schulmeiſterey war nicht mehr die Rede; 
ich glaube, ſie hat ihr Vorhaben unter dieſen Un— 
beſchnittenen Wunder zu thun, fahren laſſen. — 
Sie rühmte mir jetzt das Mineralwaſſer, das fie 
braucht, ich mag aber nichts mehr von Bädern hö— 
ren; wenn dieſe das erſte Mahl nicht helfen, ſo 
thun ſie es nimmermehr. 

In unſrer Geſellſchaft befand ſich auch ein 
junger Prediger aus dem benachbarten Rheinthale, 
der ſich ſchon eine geraume Zeit hier aufhält, und 
uns bald näher angehen wird. Er hat ſich nehm⸗ 
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lich in Suschen verliebt, und zwar fo ſehr, daß 
er mir vorige Woche eröffnete, wie er ernſthafte 
Abſichten auf ihre Perſon habe, wozu ihn, wie er 
ſagt, nicht ſowohl ihr Aeuſſerliches, das frey⸗ 
lich nicht übel iſt, als ihre übrigen guten Eigen— 
ſchaften, deren er eine Menge an ihr entdeckt ha— 
ben will, bewogen. Er iſt ſonſt ein verſtändiger, 
wohlgebildeter Mann, der Profeſſor kennt ihn und 
rühmt ſeine Rechtſchaffenheit. Jetzt hielt er ſehr an, 
die Reife mitmachen zu dürfen, und da er nichts Bö— 
ſes im Sinne hat, konnten wir es nicht abfchlas 
gen. Suschen ſelbſi ſchien es nicht ungern zu fehen. 
Was ſagſt du hierzu, liebe Schweſter? Siehe, 
es iſt Zeit, daß wir gehen, ſonſt könnte die Reihe 
auch noch an deine Tochter kommen; denn wer 
das Land liebt, der llebt auch die Leute. Sus⸗ 
chen benimmt ſich dabey auf eine Weiſe, die mit 
kluger Ehrbarkeit übereinſtimmt; fie will nichts 
ohne den Willen der Baroneſſe thun, fie weint 
bey Clotilde, bey mir dringt ſie auf die Abreiſe, 
und bey dem Freyer iſt fie die Beſcheidenheit ſelbſt, 


135 
und entlehnt Bücher von ihm. Neulich zog fie 
das Gewand von des hieſigen Pfarrers Frau an, 
aus bloßem Scherze wie fie vorgab; allein es mochte 
wohl etwas von jener Neugier darunter ſeyn, die 
gerne wiſſen will, ob etwas lieblich anzuſchauen, 
und ob es klug mache. Und als im Weißbad alles 
tanzte, ſchützte ſie, die ſonſt des Tanzens nie ſatt 
wird, Kopfſchmerzen vor, um ihrem ernfihaften 
Freunde ſich von einer würdigen Seite zu zeigen. 
Der deutſche Arzt, der nichts vom Geheimniſſe wußte, 
war damit nicht zufrieden, er hätte gerne mit ihr 
getanzt, und pries ihr daher das Walzen als ein 
Spezifikum gegen das Kopfweh an; und uns, die 
ihm widerſprachen, beſchrieb er den Tanz als „die 
Hexpreſſivſte Exiſtenz, den höchſten Ausdruck des 
„räumlichen Daſeyns; denn durch die Muſtk, als 
„das univerſelle Triebwerk und Uhrwerk der hö— 
„hern Gymnaſtik werde dem Tänzer fein Dafeyn 
„in der Zeit zugemeſſen.“ Er brachte uns damit N 
zum Schweigen, aber nicht zum Tanzen. 

Nachdem wir die Nacht hindurch in dem engen 
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Haufe zuſammengepfercht waren wie die Schafe, 
verſahen wir uns mit Lebensmitteln und zogen 
von dannen; der Hauptmann und ich zu Pferde, 
der Profeſſor mit den andern zu Fuße; auch die 
Chanoineſſe ging mit. Es war ein bedenklicher Ritt 
über die ſchmalen Steige und glatten Felſen hin⸗ 
weg; doch da wo es am gefährlichſten war, führte 
ein Mann meinen Gaul. Unterdeſſen machte das 
ſchöne Wetter und die muntere Geſellſchaft die 
Reiſe kurzweilig; und ſo gelangten wir nach und 
nach, immer hinanſteigend, in das hohe Thal, das 
Weiternicht meiner Wanderung. Es iſt ein flacher 
Boden voll grüner Matten, in deſſen Mitte ein 
ſtundenlanger ſpiegelheller See liegt; rings iſt das 
Sändchen von himmelhohen Bergen eingeſchloſſen; 
allenthalben liegen Häuſer zerſtreut und Viehhüt⸗ 
ten, die ſich in die höchſte Höhe hinaufziehen, daß 
fie kaum mehr das Auge ſieht. Eine neue Welt, 
eine Inſel mitten auf dem feſten Lande, deren 
Beſchreibung ich Clotildes Feder überlaſſe, damit 
ich nicht ſelbſt in den Fehler verfalle, den ich an 
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andern fadle, dem Ohre zu ſchildern, was nur 
das Auge begreift. 

Nachdem wir ein wenig ausgeruht hatten, la— 
gerten wir uns ins Grüne, und packten unſern 
Mundvorrath aus; wir hatten aber große Mühe 
einen Tiſch zu finden, und unſre Sitze waren Steine 
und einbeinige Melkerſtühle; denn die Lebensart 
dieſer Sennleute iſt ſo einfach, daß ſie weder Tiſch, 
noch Stühle, noch Betten brauchen; ſie eſſen auf 
dem Herde und ſchlaͤfen auf dem Heu, ob es gleich 
wohlhabende Leute unter ihnen gibt. Mir hatte 
man einen Thron bereitet, das heißt, weil ich das 
kühle Gras ſcheute, auf Pfählen meinen Sattel 
befeſtigt, und den andern zum Fußſchemmel hinge— 
fest. So hielten wir ein fröhliches Mahl; der 
Himmel war heiter über uns, und von allen FHö— 
hen herab ertönte das Locken der Hirten und das 
Seklingel der Kühe. Der Hauptmann hatte eine 
Piſtole mitgenommen, die wir von Zeit zu Zeit abs 
brannten; das wiederhallte an den Felſenwänden 
wie ferner Donner, und jedes Mahl antwortete 
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uns die fröhliche Jugend der Berge, ſo weit das 
Ohr reichen mochte, mit großen Paſſagen aus dem 
Kuhreihen. Ein Geiſt der ſorgenloſen Zufrieden— 
heit und gleichgeſtimmten Freude kam über uns, 
den die Chanoineſſe den Alpengeiſt nannte; wir 
waren wie von der niedern Welt abgeſchnitten, 
ihr vergeſſen und vergeffend. 

So lange wir bey Tiſche ſaßen, wußte der 
Hauptmann auf eine geſchickte Weiſe die Zuſchauer 
von uns abzuhalten, welches keine geringe Arbeit 
war, denn die Appenzeller ſind, wie die Wilden, 
auſſerordentlich neugierig, und wir ſtanden auf 
ihrem Grund und Boden; jedoch der Hauptmann 
iſt bey ihnen in großer Achtung, und darum 
folgten ſie ihm. Als aber die Frauenzimmer den 
Kaffe kochten, und den Zucker auskramten, da 
drängten ſich Große und Kleine hinzu wie die 
Kinder, denn Zucker geht ihnen über Geld und 
Sut, und es war luſtig anzuhören, wie dieſe ſtäm⸗ 
migen Burſche mit ihren Milchzähnen große Schol— 
len zermalmten. Manches verſezte mich beym As. 


’ 


blicke dlieſer Menſchen in di 
zurück z ihre auſſerliche 
Unbefangenheit, ihre Sicherheit des Daſeyns, ihr 
Gleich heitsgefubl, ihr Egoismus und ihr Scharf⸗ 
b ic fürs Lächerliche; wie viel Ae 8 
jenen Kin der rohen Natur fielen mir auf, 
und wie ſe ünſchte ich, meinen alten treuen 


lingsjahre 


Achates, den Major bey mir zu haben, um mich 
mit ihm der Erinnerung zu freuen! — 

Es muß ein uralter Volksſtamm ſeyn, der feine 
Eigenthümlichkeit wohl nicht anders, als durch die 
Abgeſchnittenheit von der übrigen Welt und ſeine 
freye einfache Regierungsart hat bewahren können. 
Die Viehzucht hat fie freylich geſellſchaftlicher ges 
macht, als es jene wilden Jäger ſind; und dann, 
ſage man was man wolle, ſind die Grundſätze des 
chriſtlichen Glaubens, wenn ſie auch noch fo un⸗ 


geläutert unter dieſe iſolirten Bergleute kommen, 


doch ein Zügel der Wildheit und ein guter Same 


der Humanität. Von ihren reformirten Landsleu⸗ 


ten find ie bey dem gleichen angeſtammten Volke⸗ 
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charakter doch etwas verſchieden; fle find der Nar 
tur näher, wenn man anders den ungebildeten Zus 
ſtand der Menſchen Natur nennen darf; fie find 
offener, kecker, ſorgenloſer, geſunder, haben ſchö⸗ 
nere Weiber. Sie ſäen nicht und erndten nicht, 
ſammeln nicht in die Scheunen, und doch finden 
ſie Nahrung, treiben Spaß, und leben wie die 
Vögel unter dem Himmel. Jene hingegen leben 
weniger in der freyen Natur, und find durch den 
Handelsfleiß Pr der ſich von St. Gallen aus auch 
unter ihnen verbreitet, weichlicher geworden; das 
Weben in Behältern unter dem Boden macht die 
Männer kränklich, und das Sticken in engen nie⸗ 
drigen Stuben die Mädchen blaß; dafür haben fie 
denn freylich mehr Geld, aber weniger Lebens- 
freudigkeit. Im Gebirge wohnt das Urvolk, zeigt 
ſich noch der Nationalcharakter geſondert von allem 
Fremden. Unſre deutſchen Bauern ſind wahre 
Klötze gegen dieſe geiſtvollen Leute. 

Ich merkte dem Hauptmann bald ab, wie man 
lle behandeln muß; fie kennen einzig den Ton an: 
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geborner Gleichheit; wenn man den krifft, fo find 
ſie honnet und vertraulich; aber wehe dem, der 
ſich mit wegweriendem Spaß an fie waget! fie 
stellen ſich einfältig, um die treffenden Pfeile ihres 
Hohnes deſto ſicherer auf ihn abzuſchieſſen. Der 
deutſche Arzt erfuhr das: Er hatte ſchon eine 
Zeitlang ſie aufgezogen, und ihnen Mährchen vom 
Auslande aufgebunden; und jetzt, um fie zu be⸗ 
ſchämen, und zugleich den Damen ſeine Kraft zu 
zeigen, ſprang er mehrmals über unſern Tiſch 
weg; und da ihm das kein Appenzeller nachthun 
wollte, lachte er ſie alle aus. Sie ſchienen ſehr 
verlegen; endlich ſagte einer, wenn der Tiſch dort 
ſtände, wo jenes Heu liege, ſo wollte er den 
Sprung wagen, damit er ſich im Fallen nicht weh 
thue. Sogleich wurde der Tiſch hingeſtellt. 

„Macht es uns noch einmahl vor, Herr!“ 

Er thats und ſtack bis an den Bauch in einer 
Srube voll Kuhmiſt, die der Appenzeller unbe 
mekkter Weiſe mit Heu zugedeckt hatte. 

Er fluchte wie ein Heide, und begehrte von 
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dem Hauptmann Genugthuung, der ihn hätte war- 
nen ſollen. Da er aber ganz abſcheulich ausſah, 
und kein Menſch mehr um ihn bleiben wollte, 
mußte er zuletzt froh ſeyn, als ihm der Haupt— 
mann das Sonntagswamms eines Sennen ver: 
ſchaffte, das ihn auch zu ſeiner und unſrer Be— 
ruhigung nicht übel kleidete. Nachdem der Tiſch 
wieder an ſeinem vorigen Platze ſtand, ſprangen 
ſie alle darüber hinaus. 

So dachten ei im fröhlichen Genuße der Ge— 
genwart noch nicht ans Aufbrechen, denn auch 
der Zorn des Arztes, der im Grund nicht böſe iſt, 
und ſich jetzt ſelbſt in dem Sennenkleide gefiel, 
hatte ſich wieder gelegt — als wir mit einmahl 
wahrnahmen, daß ſich ein Gewitter über uns zu— 
ſammenziehe; denn in dieſen engen und tiefen 
Gründen erſcheinen die Gewitter plötzlich, weil man 
ſie nicht kommen ſieht. Das war ein Jammern! 
Wir hatten kaum noch Zeit, uns, nach Anleitung 
der Gelehrten unter uns, in verſchiedene Hütten 


zu vertheilen, damit wir nicht, zu ſehr zuſammen⸗ 
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gedrängt, die Gefahr des Einſchlagens vergrößer— 
ten, da fing es ſchon an zu ſchütten und zu kra— 
chen, als wenn die Selfen herabrollten. Suschen 
hatte früher ſchon mit dem Prediger ſich entfernt, 
um längs dem See in lieblichen Betrachtungen 
luſtzuwandeln, und machte uns jetzt recht beſorgt, 
in welche Spelunke fie ſich wohl mit ihrem from— 
men Aeneas gerettet hätte. 

Das Donnerwetter ging vorüber, aber der Re— 
gen dauerte fort, und die Bäche ſchwollen an, ſo 
daß an keine Heimkehr zu denken war. — Aber 
wo ſollen wir ums Himmelswillen die Nacht zu— 
bringen? fragten wir alle. Auf dem Bergheu, 
antwortete der Hauptmann. Dagegen widerſetzte 
ſich der deutſche Arzt ernſtlich: der Dunſt des Heues 
fen betäubend, man könnte ſich Schlagflüſſe zu⸗ 
ziehen, beſonders wo „ geſteigerte Nervoſität“ vor— 
herrſche, womit er mir Angſt machen wollte, wie 
ich wohl merkte. 

Es wurde in der größten Sennhuͤtte Feuer 
gemacht, um welches wir uns alle ſetzten. Guss 
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chen und ihr Prediger waren indeſſen auch wieder 
zum Vorſchein gekommen; ſie hatten ihre Zuflucht 
in einem Stadel, wie ſie hier die unbewohnten 
Schuppen nennen, genommen, wo ſie über eine 
Stunde, fo wollte es die pronuba Juno, verwei⸗ 
len mußten, bis der Regen etwas nachließ. Er 
ſah ſehr vergnügt, ſie hingegen etwas betreten 
aus; wie wir nachher vernahmen, hatte ſie ihm 
in dieſer feyerlichen Stunde ihr Jawort gegeben, 
jedoch mit Vorbehalt unſrer Einwilligung. 

Die Bergleute bereiteten uns mancherley Milch» 
gerichte, und wir dachten nichts anders, als ſo 
die Nacht hindurch beyſammen ſitzen zu müſſen, 
welcher Gedanke mir ſchrecklich war; denn wie 
hätte ich das ausgehalten! Ueberdieß waren auch 
noch andre Schottentrinker im Hintergrunde des 
aue, die alle Sinnen beleidigten. — Andre 
Schottentrinker? — Ja; ſie nennen in dieſen 
Bergen, zum Spotte derer, die um der Molken 
willen aus der Ferne kommen, ihre Schweine ſo, 


die auch damit genährt werden. Auch war es 
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bald zu warm, bald zu kalt in der Hütte, und 
die meiſten von uns verſpürten eine große Mü— 
digkeit. Da war nichts anders zu machen, als 
dem Vorſchlage des Hauptmanns zu folgen, und 
uns Schlafſtellen auf dem Heu anweiſen zu laſſen; 
es iſt noch niemand daran geſtorben, ſagte er. 
Warum hätte ich dem treurathenden Freunde und 
den übrigen Schweizern, welche die Erfahrung für 
ſich hatten, nicht Glauben zuſtellen ſollen? Anbey 
trieb mich noch die Natur mächtig zum Schlafe. 

Wir vertheilten uns alſo; die Frauenzimmer 
beſtiegen unter Anführung von des Hauptmanns 
Töchterchen den Heuboden unſrer Hütte; der Arzt 
und der Prediger blieben unten beym Feuer, je⸗ 
ner um ſeinen Grundſätzen treu zu bleiben, und 
dieſer um in der Nähe von ſeinem ſüßen Suschen 
ſeufzen zu können. Uns Männern wies man ein 
andres Heulager in einem unbewohnten Gebäude 
an. Mit großer Mühſeligkeit mußte ich eine Lei⸗ 
ter hinaufſteigen, und dann beim Giebel unters 


Dach hineinkriechen; aber wie erſchrack ich, als ich 
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das Heu ganz warm und dampfend fand! Der 
deurſche Arzt hat Recht, rief ich, und wollte wie— 
der hinunter; aber die Leiter war ſchon weg, 
und die Schweizer redeten mir zu. > 

Nun fo mögt ihr meinen Tod verantworten! ſagte 
ich, zog mit großer Mühe meinen Rock aus, denn man 
konnte kaum aufrecht ſitzen, ohne an dem Dach ans 
zuſtoßen, und verkroch mich wie die andern ins Heu. 

Ich ſchlief ſo gut, daß ich kaum erwachte, 
als es mitten in der Nacht auf unſerm Schindel— 
dache heftig zu poltern anfing, und ſchlummerte ſo— 
gleich wieder ein, als der Hauptmann verſicherke, es 
ſey weiter nichts, als junge Ziegen, die da herum— 
fpagieren. Des Morgens fühlte ich mich ganz er⸗ 
friſcht und wie verjüngt; das warme Heu hatte 
gerade das Gegentheil deſſen bewirkt, was ich be— 
fürchtete, und die Flüſſe mehr aus den Gliedern 
gezogen, als bineingebracht, fo daß ich überzeugt 
bin, es würde hier mancher, der mit ähnlichem 
Uebel behaftet iſt, die beßte Kur machen, inſoſern 
er ſich mit der übrigen Lebensart vertragen könnte. 
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Die Frauen fanden wir fhon am Putztiſche, 
als wir kamen, das heißt, ſie laſen ſich das Heu 
vom Gewande. Sie wußten mancherley zu kla⸗ 
gen: Es ſeyen neben ihrer Hütte Steine vom 
Berg herabgerollt, daß ſie verſchüttet zu werden 
befürchteten, und die Chanoineſſe ſich kaum wollte 
beruhigen laſſen. Dann haben die Schweine ſie mit 
ihrem Grunzen am Schlafe gehindert; die Schwei— 
zerin habe zwar dem deutſchen Arzte zugerufen, 
er ſollte dieſen ungezogenen Schoktentrinkern zure— 
den, der aber ſich entſchuldiget, ſie verſtehen ſeine 
Sprache nicht; da ſey der zärtlichbeſorgte Prediger 
mit einem Stock auf die Thiere losgegangen; ie 
mehr er aber auf fie eingehauen, deſto gräßlicher 
haben fie getobt und geſchrien, als wenn alle bö— 
ſen Geiſter in ſie gefahren wären, ſo daß die mit— 
leidigen Damen um aller Liebe willen wieder um 
Frieden gebethen. Als endlich den wachehaltenden 
Männern die Zeit am Feuer auch lange geworden, 
haben ſie ſich zu dem Senne auf die Pritſche hin— 
gelegt; aber da ſeyen andre Hausthiere über ſie 
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hergefallen, und das Aechzen ihrer unruhe fen 
auch wieder zu den Göttinnen auf dem Heuboden 
emporgeſtiegen, und habe dleſelben in ihrem ſeli— 
gen Leben geſtört. 

Das Wetter war wieder heiter, die Bäche haf- 
ten ſich verlaufen, und wir eilten nun nach Haufe. 
In Appenzell, wo wir bey dem Hauptmanne zu 
Mittag aßen, überzeugte ich mich von neuem von 
der innigen Anzüglichkeit der angebornen Heimath 
auf ein Gemüth, das nicht durch Ueberbildung 
und Schöngeiſterey verwöhnt iſt. Mein Freund, 
der Hauptmann, verlebte feine Kinderjahre unfer 
der wilden Jugend dieſer Söhne der Berge, kam 
dann durch Veranſtaltung eines geiſtlichen Oheims 
in eine Erziehungsanſtalt in Frankreich, und von 
da unter ein Schweizerregiment, wo er in wenig 
Jahren eine Compagnie erhielt. Er hatte das 
Slück, in einer der mittägigen Hauptſtädten des 
Königreichs einer jungen Wittwe zu gefallen, die 
ſich mit ihm verband, aber nicht lange lebte, und 


ihn zum Erben eines beträchtlichen Vermögens ein⸗ 
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ſezte. Wer hätte nun nicht denken follen, daß er, 
der reiche Mann, den Aufenthalt in einer großen 
Stadt, unter dem fihönen, Himmel, in guter Ge— 
ſellſchaft und im Ueberfluße, ſeinen ſchneeigen Ber— 
gen und halbwilden Landsleuten vorzöge? Nicht 
ſo der Hauptmann. 

Ich hatte mich ſchon, erzählte er, bey Lebzei⸗ 
ten meiner Frau aus dem Dienſte zurückgezogen, 
und verſuchte nun nach ihrem Tode allerley, mir 
ein angenehmes Leben zu verſchaffen; aber es ifl 
mit den ſelbſtgewählten Beſchäftigungen wie mit 
ſelbſtgemachten Göttern: wo wir uns ohne ſie hel— 
fen können, da ſind ſie zum Scheine bey der 
Hand, und laſſen uns im Stiche, wo wir ihrer 
am meiſten bedürften. Wo uns nicht ein höherer 
Geiſt treibt, oder eine beſtimmte Nothwendigkeit 
uns zu handeln gebietet, bleibt bey aller Geſchäf— 
tigkeit doch eine gewiſſe Leere in der Seele, die 
oft der eingeſchränkteſte wirkliche Beruf beſſer aus— 
füllt. Dieß ſah ich immer klärer ein, und em— 


pfand es auch beym Zeitvertreibe. Wenn ich des 
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Abends aus der großen Geſellſchaft oder vom 
Schauſpiele zurückkehrte, da hatte ich zwar recht 
feine Dinge geſehen und gehört; aber der Menſch 
lebt nicht allein von feinen Dingen; mir mangelte 
das ſtille Leben der Alpen, der Aufenthalt in den 
Wolken, die naive Schalkheit meiner Landesgebor— 
nen, ihr in Freyheit feſtgewurzeltes Beſtehen. .. 

Der Profeſſor unterbrach ihn: 

„Hier wohnt ein Volk verſtreut an rinnenden 

Brunnen, 
„Das in den Stand des unterthänigen Lebens 
„Nur einen Schritt gethan mit furchtſamen Füßen, 
„Und den ſchon bereuet.“ “) 

Je mehr ich an Jahren zunahm, fuhr der 
Hauptmann fort, und das künſtliche Leben der 
großen Welt kennen lernte, deſto mehr wurden 
jene Eindrücke in mir wach, welche die offene Seele 
des Knaben erfüllt hatten, und mir erſt nur wie 
liebliche Träume vorſchwebten, bald aber zu blei— 
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bender Erinnerung und zuletzt zu mächtiger Sehn— 
ſucht wurden, ſo daß ich, wiewohl als ein Schwär— 
mer verlacht von meinen Bekannten, und nicht 
ohne widerſprechende Empfindungen mein Vermö— 
gen mit Verluſt einzog, von jener Welt für im» 
mer Abſchied nahm, und in das Land meiner Vä— 
ter zurückkehrte, wo ich mir an dem ſchönſten Orte 
eine Alpe kaufte, auf und von welcher ich jetzt 
glücklich lebe. Daneben verſehe ich mein Aemtchen 
(er hat eine der obern Stellen) fo gut ich kann, 
genieße das Zutrauen meiner Landsleute, und lebe 
fo als Bürger und Eingeborner in dem natürliche 
ſten und menſchlichſten Berufe. 

Das (ſt, ſagte die Chanoineſſe, eine löbliche 
aber individuelle Empfindungsart, die nichts für 
das Allgemeine beweist. 

Ich begehre auch nichts zu beweiſen, erwiederte 
der Hauptmann; ich erzähle nur, warum mir Dies 
ſer Winkel der Welt vor andern lache, und wie 
ich, ohne damahls daran zu denken, mich und mein 
Vermögen gerettet habe. 
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Es beweiſet doch fo viel, ſagle ich, daß eine 
Hütte, wo man jugendliche Erinnerungen um ſich 
ſammeln kann, beſſer iſt, als ein goldenes Haus 
ohne Liebe. 

Und, ſetzte der Profeſſor hinzu, daß man im 
Nachen des Berufes glücklicher fährt, als im Welt— 
umſegler des Müßiggangs. 

Sentenzen ſchneiden der Unterhaltung das Le— 
ben ab, meine Serren, ſagte die Chanoineſſe; 
man hat entweder zu viel oder gar nichts dagegen zu 
fagen, in beyden Fällen aber ſchweigt man. — Sie 
hatte ſehr Recht; zwar war dieß Geſpräch abge— 
brochen, aber nicht unſre freundliche Stimmung. 

Wir ließen die Gläſer klingen, nahmen dann 
son ihr und dem deutſchen Arzte Abſchied; die 
Frauen verſprachen ſich zu ſchreiben; der 
Hauptmann will uns noch vor der Abreiſe in Gaiß 
beſuchen; der Profeſſor begleitet uns vielleicht bis 
in die Heimath der Schweizerin; und auf Sus— 
chens Hochzeit kommen wir Alle wieder zuſammen. 
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Suschens Hochzeit. I. x 
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„Auf Suschens Hochzeit kommen wir alle wieder 
„ zuſammen“, dieß war die Verabredung der ſich 
trennenden frohen Geſellſchaft bey dem Mittagsmahle 
in dem Hauſe des Hauptmanns zu Appenzell. 
Der Oberſte von N.. land ging bald her— 
nach mit dem alten Profeſſor aus Zürich in deſ— 
fen Heimath, und von da an den Thunerſee, 
auf das Landgut der jungen Schweizerin, die 
mit ſeiner Nichte Clotilde während ihres Aufent— 
haltes in Gaiß ein Bündniß der Herzen gefchlofe 
ſen hatte, und bereits mit derſelben nach Bern 
vorausgeeilt war. Der Moner Auguſt war vor 
der Thüre, und mit ihm die ſchönen Tage der 
Schweiz; das Land gefiel ihm auch ſchon beſſer 
| als im Anfang, und durch das Herumreiſen und 
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den Wechſel der Gegenſtände war die Laſt von 
übler Laune auffallend vermindert, die einför— 
miges Stilleſizen und Mangel an Geſundheit 
auf ſeinen thätigen Geiſt gehäuft hatten. 

Mit Suschen, ihrem Kammermädchen, nun— 
mehr mit einem Prediger verlobt, befand ſich 
Clotilde etwas in Verlegenheit; fie hatte dieſelbe 
mitgenommen, weil fie nicht wohl bey ihrem 
Bräutigam hätte bleiben können, ehe ſie ver— 
mählt war. Zwar ſchien es der Bräutigam zu 
wünſchen, wenigſtens hatte er ſchon zur freund: 
ſchaftlichen Aufnahme ain einem benachbarten Pfarr— 
hauſe für ſie Anſtalt getroffen, bis die zu ihrer 
Verbindung nöthigen Scheine aus der fernen Hei— 
math angelangt wären; allein bey Suschen war 
die Anhänglichkeit an ihre geliebte Gebieterin, da 
die Trennung bevorſtand, noch lebhafter gewor— 
den; ſie beſtand darauf, ſich nicht von ihr zu 
5 ſcheiden, bevor es die Nothwendigkeit erforderte, 
und Clotilden, die mit ihr im freundſchaftlichſten 
Verhältniſſe aufgewachſen, war das auch recht. 
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Jedoch als Kammermädchen ſollte fie jezt nicht 
mehr auftreten, da ſie einem höhern Stande ge— 
weihet war, ſie wurde als Geſellſchafterin mit— 
genommen. In dieſe neue Rolle konnte ſie ſich 
aber gar nicht finden, weil ihr die Gewohnheit 
entgegen war; das gute Kind hatte von Jugend 
auf dem Fräulein gedient, und wenn dieſe jetzt 
den Dienſt nicht mehr haben wollte, ſo weinte ſie 
und hielt ſich für hintangeſetzt. Auch vergaß ſich 
der Oberſte zuweilen, und ſprach vor Leuten, die 
nicht zum Hauſe gehörten, mit Suschen im alten 
Tone, und brachte damit ebenfalls manche auffal- 
lende Störung in das neue Verhältniß. Zum 
Glücke ſahen ſie ſelten große Geſellſchaft, und hal— 
fen ſich dann, wie man ſich im Umgang immer 
am beßten hilft, wenn man etwa aus ſeiner Rolle 
tritt, fie ſuchten ohne viel Umſtände wieder hin- 
ein zu kommen. 
Der Prediger war auf ſein Dorf im Rhein— 
thale zurückgekehrt, wo er ſeit einigen Jahren 
als Vikar des betagten Pfarrers in geiſtlichen 
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Dingen rühmlich gewaltet hatte, und nach deſſen 
jüngſt erfolgtem Tode an ſeine Stelle ernannt wor⸗ 
den war. Er beſchäftigte ſich dort emſig mit Vor⸗ 
kehrungen zu feinem neuen Leben; dazu bedurfte: 
er aber weiblicher Hülfe, und da ſeine Schweſter, 
die ſonſt bey ihm gelebt, voriges Jahr geſtorben 
war, ſo rief er eine Tante von Zürich um Bey⸗ 
fand an, die auch mit nächſter Gelegenheit zu 
kommen verſprach; über manches berieth er ſich 
inzwiſchen mit verſtändigen Hausfrauen aus der 
Nachbarſchaft. Die Vorſteher feiner vermögen 
den Gemeinde, wo er ſehr beliebt war, weil er 
Süte mit ernſten Sitten vereinigte, und ungeach⸗ 
tet ſeiner jugendlichen Thätigkeit ſich nicht in ihre 
weltlichen Angelegenheiten miſchte, lieſſen, um 
ihrem neuerwählten Lehrer einen Beweis der 
Achtung zu geben, das alte Pfarrhaus ganz nach 
ſeinem Wunſche erneuern, und beſchloſſen, daß 
auch die Kirche auf ſeine bevorſtehende Verbin— 
dung neu geweißt und gemahlt werden follfe;. 


Ja es war von noch mehrerm die Rede, wie es 
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zu gehen pflegt, wenn einmahl der Geiſt dankbarer 
Gefälligkeit über eine Corporation gekommen iſt. 

Dieſes alles verſetzte den Prediger in manche 
füße Träumereyen von feinem künftigen Glücke, 
deſſen vorempfundene Seligkeit ee: dann feiner 
Geliebten brieflich kund that, und damit auch 
bey dem treuen Suschen einen lieblichen Kampf 
zwiſchen ihrer Jungfräulichkeit und den gauckeln⸗ 
den Bildern des neuen Standes aufregte. — 
Einer der Briefe lautete, wie folgt:“ | 

Ein Herz und Eine Seele find wir fchon‘,- 
meine Theure, ſelbſt in der Entfernung. Ta: 
biſt mein Gedanke, mein Alles; und ich weiß es, 
das bin ich auch dir. Aber noch eine glücklichere 
Zeit ſteht uns bevor, die Verbindung vor dem 
Altare, der heilige Bund zwiſchen Mann und 
Weib, den nichts trennen wird als der Tod, und 
auch der nur für kurze Zeit. O daß du bald kä⸗ 
meſt, und mit dir jene ſeligen Tage! 

Schon wird an beträchtlichen Veränderun— 
gen unſrer künftigen Wohnung emſig gearbeitet; 
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du bekömmſt außer der Wohnſtube noch ein Ber 
ſuchzimmer für liebe Gäſte, und dieſes letztere 
wollen, wie ich unter der Hand vernehme, einige 
meiner begüterten Kirchgenoſſen auf eigne Koſten 
möbliren laſſen; es ſind wackere Leute, die ſchon 
lange meine Achtung hatten, und du ſiehſt, ich 
genieße auch der ihrigen. Meine Arbeitſtube, 
vorher düſter und abgelegen, kömmt nun oben 
ins Haus, wo ich eine freye Ausſicht in die Berge 
und über den Rhein hinaus habe. Und dann 
wird noch ein Gemach im Hauſe bereitet, woran 
es aber zuletzt kommen ſoll, weil deſſen Bewoh⸗ 
ner noch ferne find, und erſt nach Jahren erwar⸗ 
tet werden; erräthſt du mich, liebes Suschen? 
An dieſen Wohnplatz ſind wir dann vermuth⸗ 
lich zeitlebens gebannt; uns liegt alſo ob, von 
uns hängt es ab, ihn zu einem Aufenthalte des 
Friedens und der Liebe zu machen; und das wol⸗ 
en wir uns geloben, o du Theure! Es gibt 
kein bleibendes Heil für den Menſchen auf Erden, 


wenn es nicht an ſeiner Wohnung haftet, von 
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ihr ausgeht, und zurück zu ihr den vertrauten 
Pfad kennt. Ein Sitz, nicht des prunkenden 
Scheines, aber des verborgenen Glücks, ſoll 
unſre Heimath werden, eine freundliche Einkehr 
von den Mühſeligkeiten des Berufs, ein Obdach 
vor den Stürmen des Lebens; und treten wir 
aus demſelben hervor, ſo wird es dem Stande 
eines Pfarrers und ſeiner Schickſalsgefährtin ge— 
mäß mit Würde und Liebe geſchehen. Von dir, 
um benachbarte Freundinnen zu beſuchen, oder 
aus unſerm kleinen Ueberfluß Dürftige in der Ge: 
meinde zu erquicken; und ich gehe zu verkünden 
das heilige Wort, und armen Kranken den Troſt 
eines beſſern Lebens zu lehren, oder denſelben von 
ihnen zu lernen. — Und dann in müſſigen Stun⸗ 
den und hellen Tagen ziehen wir zuſammen aus, 
Arm in Arm, durchſtreifen Feld und Wieſe, und 
beſteigen die umſichtigen Hügel der Weinberge, 
wagen uns zuweilen wohl auch weiter, dorthin 
wo wir aus unſerm Fenſter die grünen Alpen, 


und hinter ihnen“ die Schneegipfel des Alpſteines 
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erblicken; ja dorthin, auf jene herrlichen Höher, 
in ihre reinen Lüfte, begeben wir uns jährllch 
einmahl wie auf eine Wallfahrt, um unſre Seele 
zu erheben bey dem Anblick der weiten Erde zu 
unſern Füſſen, zu vergeſſen in der hohen heitern 
Einſamkeit die kleinlichen Sorgen des Lebens, 
um mit regem Geiſt und erfriſchtem Muthe zu 
dem Tagewerk zurückzukehren, das uns die gü⸗ 
tige Vorſehung auferlegt hat. Groß iſt mein 
Verlangen, mit dir, du Geliebte meiner Seele, 
dieſe Blumen reiner Menſchenfreude zu pflücken, 
ja dich in dieſen Garten einzuführen; ich kenne 
deinen Sinn für unſre erhabne Bergnafur, und 
weiß zum voraus, daß die Behendigkeit deiner 
Füſſe dir ſolche kleine Wanderungen zum Spiele 
machen wird! 

Aber du bleibſt auch gerne zu Hauſe, du 
liebſt auch das Leſen, wie ich öfters wahrgenom⸗ 
men; und ſiehe, dafür iſt auch Rath geſchafft! 
Ich habe Großes und Kleines, eine Sammlung 
bdeſize ich der vorzüglichſten Hekdengedichte alter 
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und neuer Zeit, in deutſcher Sprache; da fangen 
wir unſre gemeinſchaftliche Leſung mit der Odüſſee 
an, und gehen ſo durch die höchſte Poeſie der 
Völkerſchaften hinab bis auf unſre Tage; ich 
erkläre dir ihre Geſchichte, und dein unverdorb— 
ner Geſchmack hilft mir zur Aufmerkſamkeit auf 
manches der Wahrheit der Natur entnommene 
Gemählde. Auch habe ich Beſchreibungen von 
Reiſen und Ländern, die lernen wir kennen, 
vergleichen; wir bilden uns wechſelſeitig. Willſt 
du Romane und Schauſpiele leſen, fo findeſt du— 
auch dieſe in dem Nachlaſſe meiner, ach! ſo frühe 
verſtorbenen Schweſter, um die mir noch das 
Herz blutet, und die du mir, fo Gott will, er⸗ 
fegen wirſt. Gewiß unſre Zeit wird und ſoll uns 
nicht unbenutzt verfließen! 

Aber verfloſſen iſt leider die Zeit dieſes Briefs, 
und ich hätte dir noch ſo vieles zu ſagen, und kann 
beynahe nicht von dem Papier wegkommen, das, 
ein Liebesbothe zwiſchen mir und dir, in wenigen 


Tagen in deiner Gegenwart ſeyn wird; o könnte 
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ich mit ihm, könnk' ich voran fliegen! — Mögt 
ich bald alles, was ein liebendes Herz wünſcht, 
von dir hören, und ſo auch von den Edlen, 
deinen Wohlthätern, in deren Dienſte geſtanden 
zu haben, kein menſchliches Weſen erröthen darf. 
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Die Braut war ſtolz auf dieſen Brief; das 
Fräulein und ihre Freundin lobten und laſen ihn 
auch dem Oberſten vor, und dieſer ſagte zu 
dem freudig erröthenden Suschen: Sey getroſt, 
mein Kind, dein Bräutigam gehört wahrlich uns 
ter die guten Menſchen, ich weiß es nicht erſt 
von heute! 


Nachher aber, als ſie weggegangen, konnte 
er ſich der Bemerkung nicht enthalten, er wolle 
ſich zwar Suschen ſehr gern als eine ehrbare 
Predigersfrau denken, aber das künftige Honig— 
leben ſollten ſich Verlobte nie fo idealiſch wor» 
mahlen, wie es der Prediger thue, weil es doch 
mit der Natur der Sache nicht beſtehen könne. 
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Der heilige Eheſtand habe freylich auch feine dich⸗ 
teriſche Stunden, aber dieſe werden ſchwerlich je 
von der Phantaſie vorbereitet, und laſſen ſich 
nicht nach Belieben an einen vorausbedachten 
Zeit- und Standpunkt knüpfen, ſondern entſprin⸗ 
gen, wie alles Echtpoetiſche, dem Augenblick, und 
zeigen ſich, wie die Sonne, oft dann am ſchön⸗ 
ſten, wenn ſo eben trübe Wolken vorübergezogen. 
Wer eine Luſtreiſe vorhat, fuhr er fort, träumt 
ſich ſchönes Wetter, aber dann kömmt der Res 
gen, an den er nicht dachte, und er muß ſich lei— 
dend verhalten; thut er das mit heiterm Sinne, 
ſo findet er oft Entſchädigung des geſtörten Vor— 
habens, wo und wie er es nicht dachte; denn 
das iſt der Weg des Schickſals, da zu geben, 
wo es zu nehmen ſcheint. — Und ſo wird es wohl 
in der Ehe ſeyn, nicht wahr? ſagte er zu der 
Schweizerin. 
Sie ſprechen wahrhaftig, als ob fie die Ev 
fahrung ſelbſt gemacht hätten, antwortete dieſe: 
Indeſſen mag auch das Spiel der Einbildung 
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mit bevorſtehenden Freuden dem menſchlichen Ge⸗ 
müthe natürlich feyn.- 

Sehr natürlich, erwiederte der Oberſte, denn 
es findet ſich bey Kindern und Greifen, bey Gu— 
ten und Böſen. Träumen müſſen wir, um glück⸗ 
lich zu ſeyn; nur follen wir uns hüthen, das Luft⸗ 
gebilde nicht in die Wirklichkeit hinüberzuziehen, 
oder gar zur Norm des künftigen Verhaltens ma⸗ 
chen zu wollen, wie unſer ehrliche Bräutigam 
zu thun geneigt ſcheint, der bey allen guten Ei⸗ 
genſchaften des Mädchens ſich doch in manchem 
getäuſcht finden wird, das er jetzt als unaus⸗ 
bleibliche Folge ihrer lehrbegierigen Anhänglichkeit 
an ihn vorausſetzt. Der romantiſche Berg⸗ und 
Höhenſinn zum Beyſpiel, auf den er fo viel hält, 
ſcheint ihr nicht recht natürlich zu ſeyn, denn 
Moden halten nicht lange. 

Gnade! rief Clotilde: was haben wir nicht 
alles ſchon hierüber hören müſſen! 

Und von ſeinen langen Heldengedichten, fuhr 
er fort, wird Suschen bald genug ſich zu den 


15 
kurzweiligen Romanen der Schweſter flüchten. 
Das iſt dann die Täuſchung der allzuſichern Vor— 
ausſetzung, und die iſt unangenehm. 

Clotilde ſeufzte ohne zu wiſſen, oder wenig⸗ 
ſtens zu ſagen, warum; und die Schweizerin 
lachte: Sollte ſich wohl der Mann allein in fei: 
nen Erwartungen getäuſcht ſehen? 

Hier, antwortete der Oberſte, hat ein Un» 
terſchied ſtatt. Verſprechen ſich die Männer von: 
ihren Bräuten vorzügliche Ausbildung beſondrer, 
wirklicher oder eingebildeter Eigenſchaften x fo: 
find hingegen die Erwartungen des weiblichen 
0 Geſchlechts vom Eheftand allgemeiner. Sie neh» 
men zwar alle an, daß fie einen Meifter befoms 
men, denn das iſt die Ordnung der Natur, die 
fie wohl fühlen; aber alle find der Lenkſamkeit 
dieſes Meiſters gewärtig, einer Eigenſchaft, die: 
ſich nicht wohl mit der Meiſterſchaft verträgt. 
Und das iſt eure Täuſchung, ihr Kinder; ihr 
ſeyd zwar geneigt zum Gehorchen, erwartet aber 
lauter angenehme Befehle. 
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Seht den Kenner! rief die Schweizerin. 

Wie geht's dann öfters? fuhr er fort. Ent— 
weder iſt der Meiſter lenkſam aus Schwachheit, 
das heißt, er wird dem Weibe unterthan, oder 
er iſt ſtreng aus Uebermacht. In beyden Fällen 
hat die Frau ihren wahren Standpunkt verfehlt: 
Muß ſie mehr gehorchen, als ſie erwartet hatte, 
ſo fühlt fie ſich an der Würde der Hausfrau ger 
kränkt; führt ſie aber die Alleinherrſchaft, ſo iſt 
fie über den Kreis der Weiblichkeit hinausgetre— 
ten, und wied, was ein weibliches Weſen nie 
ſeyn ſollte, ein Gegenſtand der Furcht. 

Nun ja, verſetzte die Freundin, Enttäu⸗ 
ſchungen müſſen kommen; aber wenn dieſe vor» 
über ſind, ſo geht erſt der wahre Eheſtand an, 
Wer dieſen kennt, lieber Oheim Hageſtolz, der 
mag auch wiſſen, daß es eine Herrſchaft durch 
Liebe, einen Gehorſam aus Pflicht geben kann. 

Ich kann mir auch eine gegenfeitige Verträg— 
lichkeit denken, that Clotilde hinzu: wohl auch 
eine ſüſſe Wehmuth der Ausſöhnung. 
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Ihr habt Recht, Kinder, erwiederte der 
Oheim; denn ſo wie jeder Menſch Gutes und 
Böſes in ſich vereinigt, ſo wird auch jeder Stand 
in den er tritt, durch ihn abwechſelnd gut und 
böfe. Gott bewahre mich, ſchlecht von der Ehe 
zu ſprechen, wenn ich ſchon ein alter Junggeſelle 
bin! Man verſteht mich immer unrecht; nur den 
über ſpannten Erwartungen bin ich nicht hold, und 
wollte Clotilden vorläufig auf den Nachtheil ders 
ſelben aufmerkſam machen, aus Beſorgnit, die 
Erfahrungen ihrer glücklichen Freundin reichen 
dazu nicht hin. — Letzteres ſagte er abſichtlich, 
weil ein naher Verwandter der Schweizerin Liebe 
zu Clotilde merken ließ, ein angenehmer junger 
Mann, den ſonſt der Oberſte wohl leiden mochte; 
aber er konnte nicht zugeben, daß ſeine Nichte 
einen Schweizer heirathe, und ließ daher mitun⸗ 
ter ſo ein abwehrendes Wort fallen. 
Die Freundinnen ſpürten etwas Räthſelhaftes 
in dieſer Wendung und ſchwiegen. Die Unter⸗ 
redung über den Gegenſtand hatte ein Ende, wie 
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es meiſt geſchieht, wenn plötzlich ein geheimer: 
S inn auffällt. 

Er wollte nun auch Suschens zärtliche Ant— 
wort leſen; aber das hatte fie ſich verbethen, da: 
ſie ihrer Rechtſchreibung nicht zum Beßten traute, 
und weil ſie ihre neuen ſchüchternen Gefühle nicht 
gern ſeinen Bemerkungen preisgab, ob er gleich 
verſicherte, daß weibliche Liebesbriefe große An⸗ 
nehmlichkeit für ihn haben, und der Mangel der 
Rechtſchreibung gerade die Würze derſelben fey;- 


Der Oberſte hatte, als er die obere Schweiz 
verließ, mit dem Prediger die Abrede getroffen, 
daß ihm dieſer bis nach der Weinleſe, denn fo: 
lange wollte er noch in der Schweiz bleiben, ein: 
Landhaus in der Nähe ſeines Pfarrdorfes in dem 
Trauben- Obſt- und Menſchenreichen Rheinthale 
zu miethen ſuche. Das war mit beßtem Gelingen 
geſchehen; eine ſehr geräumige wohlmöblirte Woh⸗ 
nung auf einer Anhöhe, ein ſogeheißnes Schloß, 
Grünenſtein genannt, wartete feiner, Um das⸗ 


19 
felbe aber nach feinem Geſchmack, und zum Ems» 
pfang aller ſeiner Gaſtfreunde einzurichten, wollte 
er jetzt ſelbſt hinreiſen, und es wurde beſchloſſen, 
daß Suschen ihm zur Hülfe mitgehen ſollte, 
welches ſich dieſe auch um ſo viel eher gefallen 
ließ, da ihr Fräulein nunmehr eine andre Kam⸗ 
merjungfer angenommen hatte, mit welcher fie 
nicht recht zuſammenſtimmte. 

Dieß war ein gewandtes niedliches Berner 
mädchen, das ſich in feiner etwas urbanifirten: 
Landestracht gar fein auinahm, und fertig fran— 
zöſiſch zu plaudern wußte, welches Suschen nicht 
konnte, und daher auch nicht gern hörte. Zus 
dem war es ihr auch zuwider, daß die Jungfer 
ihren Anzug beybehalten mußte, der ſich, wie: 
fie meinte, für die Bedienung eines adelichen: 
Fräuleins nicht ſchicke. Das wollte aber haupt— 
ſächlich der Oheim: Die Grazie dieſer Mädchen, 
ſagte er, haftet an ihrer Kleidung; fie haben: 
ſolche gleichſam mit der Muttermilch eingeſogen, 
ihre ganze Haltung und Bewegung iſt darauf 
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berechnet; ziehen fie andre Kleider an, ſo finder 
ſich die native Anmuth nicht mehr an ihrem Platze, 
ſie werden linkiſch und alltäglich. — Wer weiß, 
fagte er zu Tobias, als fie Abends beym Aus— 
kleiden von dem Bernermädchen ſprachen, ob 
nicht Suschen deßwegen ſo ſehr 198 Abänderung 
der Tracht gedrungen, weil fie beſorgt', neben der 
neuen Zofe überſehen zu werden, wenn dieſe in 
ihrem vortheilhaften Anzuge bleibt? Hübſch if ſie. 
Und gelehrt dazu, verſetzte Tobias: Als ich 
ihr heute von unſern Fahrten über Meer erzählen 
mußte, erkundigte ſie ſich, ob ich auch die entle⸗ 
gene Inſel geſehen, wo wilde Weiber in Grotten 
wohnen? — Auf meine Frage, woher ihr dieß bes 
kannt ſey, gab fie zur Antwort: aus dem Telemach⸗ 
Demungeachtet fanden der Herr und der 
Diener, daß dem ehrlichen Suschen doch der 
Vorzug gebühre, und das Fräulein ſchwerlich 
wieder ſo innige Anhänglichkeit finden werde, 
wie von dieſer ihr ſchen in der Kindheit anger 
wöhnten Vertrauten. 
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Nach einigen Tagen reiste der Oberſte mit 

der Braut und ſeinem Tobias hinweg, und Clo— 
lilde verſprach mit ihrer Freundin bald nachzu— 
kommen. — In Zürich hielt er ſich einen Tag auf, 
um den alten Profeſſor mitzunehmen, deſſen Be⸗ 
kanntſchaft er in Gaiß gemacht und ſeitdem ge— 
Kiffen unterhalten hatte; der Mann war ihm bey: 
nahe unentbehrlich geworden. Suschen benutzte 
dieſen Aufenthalt, um die Tante ihres Bräuti— 
gams zu beſuchen, von der ſie mit vieler Förm— 
lichkeit empfangen wurde. Dieſe Frau hatte ſo 
eben die Einladung des Predigers erhalten, ihm 
bey ſeinen häuslichen Zurüſtungen behülflich zu 
ſeyn, und meinte nun, und ließ es ſich nicht 
ausreden, die Braut komme, oder fey dazu bes 
ſtimmt, ſie abzuhohlen. Vergeblich ſtellte ihr dieſe 
vor, daß ſie nur zu einem Empfehlungsbeſuche 
gekommen, und der dritte Platz in dem Halbbwa— 
gen ſchon durch den Profeſſor beſetzt ſey; die 
Tante blieb darauf, der Vetter im Rheinthal 
brauche Hülfe, und der Profeſſor werde wohl 
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eine andre Gelegenheit finden. Suschen mußte 
es dem Oberſten anzeigen, und machte die Er— 
öffnung mit ſchwerem Herzen, bekam aber von 
ihm lauter ungeſtümme Antworten: er ſey nicht in 
die Schweiz gekommen, um mit alten Weibern 
herumzufahren, und feine Freunde darüber hin— 
tanzuſetzen, und dergleichen mehr; welches ſie 
zwar der Tante in milder Einkleidung hinter— 
brachte, die es aber als eine Geringſchätzung 
aufnahm und ſich darüber ſehr ereiferte, ſo daß 
Suschen jetzt zum erſten Mahl eine kleine Erfah⸗ 
rung von den Unannehwlichkeiten machen konnte, 
die den Eintritt ins bürgerliche Leben begleiten. 
Sie mußte ſich das ganze Geſchlechtregiſter der 
beleidigten Perſon erzählen laſſen bis zu einem 
ihrer Urväter, der ein Standeshaupt geweſen; 
ſie mußte von dem ſeligen Eheherrn hören, der 
mehr zu bedeuten gehabt, als ein Profeſſor; 
und von unbekannten Fremden, die oft nicht das 
ſeyen, wofür ſie ſich ausgeben. 

Das arme Mädchen, dem dieſe Art der 
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Selbſtſchätzung noch neu war, hatte Freundlichkeit 
von der Verwandten ihres Geliebten erwartet, 
und nicht ſolche Belehrungen; daher kam ſie in 
große Verlegenheit, und konnte eine Thräne nicht 
zurückhalten. Allein Thränen beſänftigen dieſe 
zähen Herzen nicht, die Anzüglichkeiten wurden 
fortgeſetzt, bis zuletzt die gereitzte Dulderin auf: 
ſtand und ſagte, ſie ſey überzeugt, daß es ihrem 
Bräutigam ſelbſt nicht lieb wäre, wenn fie Bez 
leidigungen, die nicht fie allein angehen, län⸗ 
ger anhörte. 

Was Thränen nicht vermögen, thut oft der 
Muth; die Alte war deſſen nicht erwartet, und 
da ſie ihre Gründe hatte, es mit dem Prediger 
nicht zu verderben, ſuchte ſie mit ſchaalen Reden 
wieder in das Geleiſe der Gefälligkeit einzulen— 
ken, ja fie weinte ſelbſt über das Mißverſtehen, 
wie ſie es nannte, und nahm die leidende Braut 
mit ſich zu ihrem wöchentlichen Abendbeſuche, 
wo ſie dafür ſorgte, daß dieſelbe ſchon als künf⸗ 
tige Frau Pfarrerin behandelt wurde, die auch 


2. 
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durch ihre Sittſamkeit die Achtung der jüngern, 
und durch ihre jugendliche Friſchheit das Wohl— 
gefallen der ältern Frauen, welche über die Jahre 
der Vergleichung hinaus waren, zu erhalten wußte. 
— 4 * p” 

Ungeachtet einer gewiſſen Scheu, die Sus— 
chen vor den beyden alten Herren, bey denen 
ſie jetzt im Wagen ſaß, hatte, ſo daß ſie ſich 
wenig zu ſprechen getraute, und obwohl des Pro⸗ 
feſſors Tabackpfeiſe ihr läſtig war, befand fie 
ſich doch beſſer zu Muth, als geſtern bey der 
geſchraubten Frau Amtsräthin (ſo hieß die Tante) 
und in ihrer Abendgeſellſchaft. Die beyden Her— 
ren aber waren ſeelenvergnügt; der Oberſte, 
weniger von Mißlaunen geſtört als vormahls, 
war ſehr offen gegen Freunde, und mit dem 
Profeſſor wäre er bis an der Welt Ende gefah⸗ 
ren, weil ſie in der Anſicht des Lebens überein— 
kamen, und was der Profeſſor theoretiſch ir 
kannte, der Oberſte durch feine Erfahrungen be⸗ 


frätigt fand. 


25 

Im Reiſewagen, fagfe er, follfen nur Freunde 
ſitzen, die ſich verſtehen; das nahe Beyſammen— 
ſeyn und der immer wechſelnde Schauplatz der 
Reiſe wecken die Vertraulichkeit, und nähren den 
Stoff der Unterhaltung; ſo ſchrecklich hingegen 
| dieſe gedrängte Nähe unter widrigen Perfo- 
nen iſt. 

Da ſitzt man lieber allein, erwiederte der Pro— 
feſſor, welches auch ſein Angenehmes hat. Ich 
habe mich wirklich ſchon oft gewundert, da ſchon 
ſo viel über die Vorzüge der Einſamkeit geſchrie— 
ben worden, daß man nicht auch des Alleinrei— 
ſens dabey gedacht hat, welches doch auch eine 
Einſamkeit, und wohl die unterhaltendſte iſt. 

Verſteht ſich mit Bequemlichkeit, ſagte der 
Oberſte. — Und mit Geſundheit, fuhr jener fort: 
man ſchaut, denkt, liest, phantaſirt, ruht, man 
muß ſich keinen Zwang anthun; kurz man hat 
allen Genuß des Alleinſeyns, und dennoch immer 
eine neue Gegenwart um ſich, die einen weckt 
und beſchäftigt, und die Grillen und Eigenheiten 

Suschens Hochzeit. I: ö 2 
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abwehrt, die ſich oft des Einſamen im abgeſchloſ— 
ſenen Raume bemächtigen. 


Wie ich leider aus Erfahrung weiß, ſeufzte 
der Oberſte. — Aber, ſich ermunternd, fragte er 
Suschen: was ſagt das ſchöne Geſchlecht dazu? 


Es ſchickt ſich wohl nicht, daß Frauenzimmer 


allein reiſen, antwortete ſie. 


Nicht? Nimm dich in Acht, mein Kind, das 
will ich der Chanoineſſe ſagen, drohte er lachend: 
Die wird dich zurecht weiſen, denn ſie hat dar⸗ 


über eigene Erfahrungen gemacht! 


Reist fie aber wirklich ohne Geſellſchaft? fragte 
der Profeſſor: oder iſt ſie nur die bedeutende 
Hauptperſon, wie reiſende große Herren, von 
deren Gefolge die öffentlichen Berichte wenig oder 
nichts fagen ? 

Wenn die Chanoineffe eine Ausnahme macht, 
gnädiger Herr, fing Suschen wieder an, ſo wird 
die Tante in Zürich mir recht geben, die ja lieber 


mit Ihnen als allein gereist wäre. 
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Der Profeſſor lachte. — Was iſt ſie denn für 
eine Perſon? fragte der Oberſte. 

Die hätte uns in der Demuth erhalten! war 
die Antwort: Erſt ihre Stadt, und dann die 
ſeligen und unſeligen Verwandten — um das dreht 
ſich der Haſpel ihrer langweiligen Gedanken; was 
etwa ſonſt noch in der Welt ſeyn mag, iſt dieſem 
untergeordnet oder liegt im Nebel. Kaum wird 
der Höchfie anders als ein mächtiger Herr Vetter 
betrachtet; zu vertraulicher Unterhaltung ſind 
dann Klatſchgeſchichten .. 

Zum Guckuck mit euern bürgerlichen Tanten, 
unterbrach ihn der Oberſte: fie find ja wie unſre 
adelichen! 


” * 
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Es war ein ſchöner Tag; Schnitter belebten 
die Felder, und Lerchen die Lüfte; in den Dör— 
fern ſpielten ſorgenloſe Kinder; die Straſſen wa⸗ 
ren trocken, der Wanderer viele; wer wollte in 
dieſem Frieden der Natur nicht gerne über Land 
ziehen? 
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Auf der Höhe dem Rheinfall gegenüber fliegen 
ſie aus, und gingen den Abhang hinunter zum 
Fuſſe des entgegenrauſchenden Stromes. Oefters 
ſahen ſie im Herabſteigen durch Oeffnungen des 
Wäldchens einzelne Theile des ſchäumenden Stur— 
zes, wobey ſich der Oberſte mit Wohlgefallen aufs 
hielt, weil er auch hier ſeine alte Behauptung 
vorgreiflich beſtätigt finden wollte, daß das Halbe 
anziehender ſey als das Ganze. 

Wenigſtens mag es dieſe Bewandniß mit ſol⸗ 
chen Sätzen haben, woran kaum die Hälfte wahr 
ift, bemerkte etwas verdrießlich der alte Profeſ⸗ 
ſor, der kein Liebhaber wunderlicher Meinungen 
war: ſie ſind meiſt dunkle Begriffe höherer Wahr— 
heiten. Was iſt Halb und Ganz? Was wir hier 
ſehen, iſt ſo gut ein Sanzes „als was dort un⸗ 
ten in die Augen fallen wird. 

Wir wollen ſehen, fagte der Oberſte. Und 
als ſie unten waren, und über das weite Becken 
an den Laufen hinſchauten, rief er: Hier ſehen 


wir nun das ganze Gewäſſer; ich wiederhohle es 


} 29 
noch einmahl, die einzelnen Partien, die wir 
oben durch das Gebüſche erblickten, gefielen mir 
beſſer; der Fall iſt zu breit für die geringe Höhe, 
und die Entfernung von hier bis dort zu groß. 

Dem Profeſſor, als einem echten Schweizer, 
that es weh, daß der Freund die Wunder ſeines 
Landes gering ſchätzte: Wenn Sie nie nichts 
vom Rheinfalle gehört hätten, und von ungefähr 
dazu gekommen wären, ſagte er, Sie würden 
ihn jetzt mit überraſchender Luft ſchauen; aber 
Sie haben zu große Erwartungen mitgebracht, 
das iſt der Nachtheil jeder Berühmtheit. 

Man hatte Mühe, den Oberſten zu bewegen, 
daß er den Thurm beſteige, auf deſſen Höhe der 
ganze Waſſerfall in einem Schaudunkel (in ca— 
mera obscura) zu ſehen iſt: denn, ſprach er, 
wie kann mir im Bilde gefallen, was mich in 
der Wirklichkeit nur wenig rührt? — Und doch 
gefiel es ihm, ſobald ſein Auge ſich gewöhnt 
hatte, in der dunkeln Kammer den Schimmer 


des lebendigen Gemähldes zu ertragen. Der 
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ſchönbeleuchtete Hügel auf dem das Schloß ſich 
zeigte, die herabwirbelnden Ströme, das wellen— 
bewegte Waſſerbett, auf welchem durch Veranſtal— 
tung des Profeſſors ein Schiffer mit einem Kahn 
herumſchauckelte, der heitere Sonnenſchein über 
dem Ganzen, und das fernertönende Rauſchen; 
alles das geſtaltete ſich zu einem in fortwährender 
Bewegung regſamen Bilde, das ihn durch feine 
Neuheit hinriß. — Lachen Sie mid aus, wenn 
Sie wollen, rief er, aber ich kann nicht helfen, 
dieß Kunſtwerk, wenn es eines iſt, zieht mich jetzt 
mehr an, als die Natur, weil ich hier einmahl: 
in gelungener Vollendung ſchaue, was alle Mah⸗ 
ler umſonſt verſucht haben. 

Und doch iſt's ebendaſſelbe, was wir unten 
ſahen, ſagte der Profeſſor; nur zeigt uns das 
durch künſtliche Vorrichtung ſich mahleriſch ord— 
nende Bild hier das Ganze im Kleinen, wie es 
kunſtgeübtere Augen unten im Großen erblicken. 
Ein glücklicher Sinn, der die Gegenſtände in. 
einem günſtigen Geſichtspunkt aufzufaſſen weiß, 
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ift die Quelle unſers Wohlgefallens; nicht vor⸗ 
gefaßte Meinungen über Halbes und Ganzes. 

Sehen Sie, ſagte der Oberſte, dieß bewegte 
Leben auf dem Tuche iſt mir neu, und bezaubert 
mich; ich bin ein Kind, laſſen Sie mir die 
Freude! — Ich theile ſie mit Ihnen, war die 
Antwort: ich bin weit entfernt, das ſinnliche 
Wohlgefallen in die Regel zu zwingen, es iſt 
perſönlich und flüchtig, und läßt ſich nicht durch 
allgemeine Begriffe feſthalten, noch erklären. 

So wenig, erwiederte jener, als aus den 
Beſtandtheilen einer Kerze das Licht; wir wollen 
uns alſo nicht ſelbſt ſtören, uns nicht die Freude 
an der kleinen Erſcheinung aus vermeinter ſchul⸗ 
diger Achtung gegen die große verſagen; denn 
man könnte eben fo gut die Frage aufwerfen: 
was iſt Klein und Groß? als Sie gefragt ha— 
ben: was iſt Halb und Ganz? 

Nachdem fie das Naturgemählde verlaſſen, 
ſtiegen ſie unten in den Kahn der zur Ueberfahrt 


dient, um jenfeit am Fuſſe des Schloßhügels die 
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Waſſerwogen in der Nähe zu ſehen. Der Oberſte 
verlangte, daß das Schiffchen mitten in das große 
Waſſerbecken hinein gefahren werde, dorthin auf 
die Stelle, wo fie es oben fo luſtig hatten tan» 
zen ſehen; allein der Profeſſor bath zürnend, 
und Suschen flehte weinend, was wollte er ma» 
chen? Kaum waren ſie aber hinüber, ſo ließ er 
die Gefährten ausfieigen, und es half alles nichts, 
der Schiffmann mußte ihn und Tobias, der zu 
allem kein Wort ſagte, dahin führen, wo er 
anfangs gewollt hatte, in den Tanz der Wogen 
und in die Rähe des hochaufſpritzenden ſieben⸗ 
farbigen Schaumes. Die andern ſahen ihm von 
dem gewöhnlichen Standpunkte ängſtlich zu, und 
Suschen erlaubte ſich nachher, als ſie wieder im 
Wagen ſaſſen, den Vorwurf, er habe ſie in ihrer 
Bewunderung des Rheinfalls geſtört, gerade wo 
ſie ſich derſelben ani liebſten überlaſſen hätte. 

Er wollte eben ſelbſt bewundert ſeyn, ſagte 
der Profeſſor, und nannte es ein Wageſtück der 
Eitelkeit. 
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Nennt es wie ihr wollt, verſetzte der Oberſte: 
Die Lockung der Gefahr war zu groß, ich mußte 
wieder einmahl ihren Genuß haben. 

Den Genuß der Gefahr? fragte jener erſtaunt, 

Den kennen Sie nicht? war die Antwort: 
und ſind ein Philoſoph, der das menſchliche Herz 
ergründet? 

Unter dieſen Reden waren ſie an die jähe 
Straſſe, die nach Schaffhauſen hinabführt, ge— 
kommen, und ſollten nun, ehe ſie weiter im Ge— 
ſpräche fortrückten, ſich in einer wirklichen Gefahr 
erproben. Der Kutſcher war abgeſtiegen, um 
den Radſchuh einzulegen, und anſtatt die Zügel 
dem neben ihm ſitzenden Tobias zu übergeben, 
hatte er ſie nachläſſig hingeworfen. Unvorſichtig 
Fnallte ein andrer Fuhrmann, der hinten nach 
kam, mit der Peitſche; da fingen die Kutſchen⸗ 
pferde an zu ziehen, und, da nichts ſie hielt, 
zu laufen, zu jagen, durchzugehen. Die im 
Wagen ſaſſen, erſchracken und ſchrieen; Suschen 
wollte hinausſpringen, aber der Oberſte riß fie 
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mit Gewalt zurück: du brichſt den Hals, rief er, 
ſiehſt du nicht den tiefen Graben? — Ein gewals 
tiger Schlag hatte den Tobias, der ſich bemühte, 
den Zügel zu erhaſchen, vom Bode geworfen. 
Der alte Profeſſor ſtemmte ſich an, ſo gut er 
konnte, und der Oberſte hatte Suschen, die 
rückwärts geſeſſen, auf ſeine Seite gezogen, und 
hielt fie feſt. Es war eine fürchterliche unord⸗ 
nung, jedoch nur einige Minuten dauernd, denn 
zu gutem Glück fuhr am Ende der Halde ein brei⸗ 
ter Frachtwagen, der die ſcheuen Pferde hemmte. 
Man lief hinzu, hielt mit Mühe die ſchnauben⸗ 
den Thiere, und half den Geängſtigten aus dem 
Wagen. 

Suschen war auſſer ſich; der Profeſſor blaß 
wie der Tod konnte ſich doch nicht enthalten, 
dem Oberſten zuzurufen, daß er von dieſer Ge⸗ 
fahr wenig Genuß gehabt habe. Dieſer aber 
hörte nicht, und war um ſeinen Tobias beküm⸗ 
mert, der halb betäubt und mit Blute bedeckt 
herangebracht wurde. 
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Da die Stadt nahe war, ſo beſchloß man zu 
Fuſſe hineinzugehen, und den armen Tobias in 
den Wagen zu ſetzen. Aber da zeigte ſich ein 
neuer Schreck: Suschens Gewand hatte, als ſie 
von dem gefährlichen Sprunge zurückgezogen 
wurde, einen ſolchen Riß bekommen, daß ſie 
nicht öffentlich damit auftreten durfte. Die Ent⸗ 
deckung dieſes Unfalls brachte ſie zwar, wie das 
dem züchtigen Geſchlechte eigen iſt, beſſer zu ſich 
ſelbſt, als es ein ganzer Arzneyladen nicht ver 
mocht hätte; allein wieder in das Fuhrwerk zu 
ſteigen, graute ihr vor den Pferden, und auch 
vor dem blutigen Tobias, der ſchon drinnen ſaß. 
Doch der Oberſte befahl, und die Nothwendig⸗ 
keit gebot es; mit Thränen ſaß ſie ein, und 
der Kutſcher mit Unmuth wieder auf den Bock. 
Ein Mann ging zur Vorſicht neben den Pferden 
her; und fo kam der Zug langſam und ohne wei— 
tern Zufall vor das Wirthshaus. 
Die Unterſuchung zeigte, daß die Wunden 
des Tobias zwar nicht gefährlich, jedoch beträcht⸗ 
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liche Quetſchungen ſeyen, die ſein Weiterreiſen 
unmöglich machten. Der Oberſte darüber ver— 
drießlich, weil er ſeinen alten Diener liebte und 
nicht miſſen konnte, war jetzt gar nicht aufgelegt, 
mit dem Profeſſor nach deſſen Wunſche über die 
Freuden der Gefahr einzutreten. Ein ander 
Mahl, lieber Profeſſor, ſagte er, als dieſer des 
folgenden Morgens davon anfing: die Erfahrung 
kam zu unerwartet. 

Ich wenigſtens war gar nicht auf dieſen Ge 
nuß vorbereitet, munkelte der kranke Tobias, 
der mit verbundenem Kopf und Arm in einem 
Lehnſtuhle ſaß, weil er nicht im Bette bleiben 
wollte. i 

Schweig du, Alter !. entgegnete fein Herr: 


der Scherz iſt jetzt nicht an dir. Und zum Pro⸗ 


feſſor ſprach er: In der Gefahr iſt bloffe Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, in der Wahrſcheinlichkeit noch Hoff— 


nung, Hoffnung aber gibt Muth, und dieſer iſt 


Gefühl der Kraft, ein Reiz, der uns dem unge» 


wiſſen Uebel entgegen gehen heißt. Iſt hingegen 


. 
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die Gefahr in wirkliches Unheil übergegangen, 
wie hier, ſo tritt ein ganz andrer Zuſtand ein, 
aus dem man ſich dann ziehen muß, ſo gut man 
kann. 

Ich habe mich dießmahl ſchlecht daraus ge;9- 
gen, begann von neuem der ſchmerzenleidende 
Tobias: wenn mich ſchon die Leute glücklich prei— 
ſen, daß ich nicht das Auge verloren oder gar 
den Hals gebrochen habe; ein gemeiner Troſt! 

Der Stellvertreter des Mitleids, mein Freund! 
gab ihm der Profeſſor zur Antwort. — Doch war 
dieſem einiges in der Aeußerung des Oberſten 
aufgefallen, woran er unter ſeinen Büchern noch 
nie gedacht hatte, und das er während feines 
Hierſeyns weiter mit ihm zu befprechen ſich vor— 
nahm, indem jener ſich erklärt hatte, den Ort 
nicht zu verlaſſen, bis fein Bedienter ihn wieder 
begleiten könne, welches nach des Wundarztes 
Verſicherung nur einige Tage dauern ſollte; ein 
Aufenthalt, der dem Profeſſor auch nicht unge— 
legen kam, denn er hatte in Schaffhauſen einen 
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gelehrten Gaſtfreund, in deffen Haufe er während 
dieſer Zeit wohl aufgehoben war. 


Der Oberſte pflegte indeſſen den Tobias mit 
eben der liebenden Fürſorge, wie er ſchon fo oft 
von ihm war gepflegt worden. Suschen aber 
flickte ihren Rock, und ſchrieb dann verſtohlner 
Weiſe an ihren Geliebten, denn der Oberſte wollte 
nicht, daß etwas von dem Unfall ruchtbar würde, 
weil fo was die Freunde nur beunruhige, wenn man: 
es auch noch ſo harmlos darſtelle: ſchreiben wir 
nicht, ſagte er, ſo denken ſie weiter nichts, als 
daß wir uns irgendwo ſäumen. Nach ſeiner männs 
lichen Sinnesart war die Meinung gut, aber wer 
kann einer zärtlichen Braut zumuthen, ihren har⸗ 
renden Freund ohne Nachricht zu laffen ? 


Sie fand alſo Gelegenheit, ein Briefleim ab» 
gehen zu laſſen, allein das war aus Aengſtlich⸗ 
keit vor dem Verbote des gnädigen Herrn nur 
kurz, und abgebrochenen Inhalts: „Unweit der 
Stadt, ſchrieb ſie., find wir mit den Pferden 
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„durchgegangen, es iſt aber außer Tobias nie⸗ 
„mand beſchädigt worden; das hält uns einige 
„Tage hier auf. Der übrige Inhalt des Schrei⸗ 
bens war liebevolle Sehnſucht nach dem Wieder— 
fehen, worin fie fi aber fo ganz verlor, daß 
fie darüber die Ort⸗ und Zeitangabe vergaß. 

Es währte jedoch eine volle Woche, ehe der 
fein Säumniß verwünſchende Tobias zur Abreiſe 
tüchtig war. Der Oberſte vertrieb ſich indeſſen 
die Zeit, ſo gut er konnte; er hatte einige alte 
Schweizeroffiziere kennen gelernt, mit denen er 
ganz gut zu recht kam, und der Profeſſor brachte 
die meiſte Zeit bey feinem Gaſtfreunde zu. Auch 
Suschen mochte der Aufenthalt in Schaffhauſen 
wohl gefallen; ſie wurde als eisıe Verwandte des 
Oberſten angeſehen; niemand wußte, weil weder 
er noch ſeine Begleiter ein Wort davon ſagten, 
daß fie bloß Kammermädchen in feinem Haufe ge⸗ 
weſen; und wenn ſich ſo etwas gleichſam von ſelbſt 
ergiebt, wie hier, ſo kann man es gerne haben, 
ohne eben großer Eitelkeit ſchuldig zu ſeyn. Dieß 
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Anſehen hatte ihr auch einige ſtattliche Bekannt— 
ſchaften unter den Einwohnerinnen zugezogen, 
mit welchen ſie ſich, da dieſelben eben ſo wort⸗ 
als dienſtreich waren, emſig befliß, in ihrer Fünfs 
tigen Mutterſprache, wie ſie das Schweizerdeutſche 
nannte, Fortſchritte zu machen. Sie fand aber 
bald, daß das Wenige, was fie am Thunerfee 
gelernt hatte, anders laute, und ihrer Stimme 
beſſer zuſage, als die hieſige Ausſprache, und 
fragte darüber den Profeſſor um Rath. 

Dieſer zwar geneigt, wie alle Gelehrten, die 
über Etwas, das in ihr Fach läuft, befragt wer⸗ 
den, umſtändlich über die Alterthümlichkeit der 
ſchweizeriſchen Mundart einzutreten, bedachte 
gleichwohl, daß junge Mädchen, auch wenn fie 
ernſthaft fragen, für Ausführlichkeit keine Ohren 
haben, und antwortete deßwegen hald im Scherz 
halb im Ernſt: jenes iſt eine reinere Ausartung, 
oder, wenn Sie lieber wollen, eine vollkommnere 
Unvollkommenheit. Er drückte ſich dabey auch 
wieder in einer andern Sprachweiſe aus, als dis 
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wovon die Rede war, ſo daß Suschens Verlegen» 
heit darüber noch vergrößert wurde. 

Die Landesſprache, mein Schatz, werden dich 
erſt deine Kinder lehren, tröſtete ſie der Oberſte: 
bisdahin ſprich du nur die Deinige, ſonſt gelingt 
dir gar keine; denn der Sprecharten ſind in die— 

ſem Lande fo. viele, wie der bürgerlichen Mei» 
| nungen. 

Oder der Regierungsarten, oder der Land⸗ 
ſchaftrechte, ſagte der Profeſſor. 

Oder wie der Maaße und Gewichte, fuhr der 
Oberſte fort, oder der Münzgepräge, oder der 
Uniformen und ſo weiter. Bey jenem Thurme 
war es auch ſo, der gleich der Schweiz ſeine 
Spitze über die Wolken erhob, indeffen ſich unten 
am Fuſſe die Bauleute ſelbſt nicht mehr recht 
verſtehen wollten. 

Man verſteht ſich am Ende doch, erwiederte 
der Profeſſor, den die ſpöttelnde Bemerkung ver: 
droß: wenn ſich die Sprache der Zwingherr— 
ſchaft verwirrt, ſo erheben ſich der freyen Stim⸗ 
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men mancherley, und dieſe Stimmen ſind eben 
ſchwer zu vereinigen; dieß war von jeher und if 
noch bey uns der Fall; einſt werden Sie es auch 
in Ihrem Lande erfahren! | 
= 4 

Es befand ſich zu dieſer Zeit in Schaffhauſen 
eine von den wandernden Schaufpielergefellichafs- 
ten, die zuweilen aus Deutſchland in die Schweiz 
kommen, um ſich mit dem ſchlechten Gefhmad 
auszugleichen, und den langſamen Gang des 
häuslichen Lebens mit ſchnell überlaufenden Gefüh⸗ 
len zu erfreudigen. Als Suschen eines Abends 
in dieſem Schauſpiele ſaß, wurde ſie unter den 
Zuſchauern eines jungen Mannes gewahr, und 
verlor ihn gleich wieder aus dem Geſichte, der 
ihr bekannt ſchien, ohne daß ſie ſich ſeiner zu 
erinnern wußte. In einem Zwiſchenakte ſah fie 
ihn wieder, und glaubte bey der ſpärlichen Be⸗ 
leuchtung wahrzunehmen, daß er in ihre Nähe 
zu kommen ſuchte, welches aber wegen des engen: 
Platzes nicht möglich war. Doch bald nachher 
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ſchwand er ihr aus den Augen, und, wie es von 
ihrer ehrbaren Geſinnung zu erwarten war, auch 
wieder aus dem Gedächtniſſe. 

Sie ſollte ihn aber doch wieder ſehen. Denn 
als ſie des folgenden Morgens am Fenſter ſaß, 
und in den Regen hinaus ſchaute, fuhr fie jäh— 
ling mit einem Schrey auf, warf ihre Arbeit 
weg, und ſprang die Treppe hinab. 

Der Oberſte, der gegen die Langeweile in 
einem Buche zur unterhaltung für gebildete Leſer 
las, und dennoch Langeweile hatte, erſchrack eben 
nicht ſehr. Was wird das feyn? eine Unterhal⸗ 
tung, die ſo anfängt, muß doch immer lebendi⸗ 
ger ausfallen, als fo eine gedruckte hier, fagte 
er bey ſich ſelbſt, und legte gelaſſen das Buch 
auf die Seite. 

Es währte nicht lange, ſo trat Suschen mit 
einem Fremden an der Hand — es war der von 
geſtern Abends — herein, und hinter ihnen der 
Profeſſor. — Suſtav! ſchrie fie freudig dem 
Oberſten entgegen. 
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Des Paſtors Guſtav? rief diefer in frohem 
Erſtaunen. 

Wo die Worte Flügel haben, wie bey einem 
ſo unvermutheten Zuſammentreffen, kömmt Pinfel 
und Feder zu kurz. Umarmung, Frage, Hände⸗ 
druck, halbe Antwort, und wiederum Frage, 
Freude, Neugier — Wer will dieſe ſchnellbe⸗ 
wegte Unruhe mahlen? 

Es war Guſtav, deſſen Vater der Haupfpfars 
rer auf der Freyherrſchaft des Oberſten, und zu— 
gleich deſſelben Freund war. Seine frühern Jahre 
hatte der Knabe meiſt im Schloſſe zugebracht, 
war mit Clotilden aufgewachſen, und von dem 
gnädigen Herrn wie fein Kind geliebt; ſpäter, 
nachdem er die Lehranſtalten der Hauptſtadt durch⸗ 
laufen, bezog er eine Hohe Schule, von wannen 
er jetzt herkam, um den Winter in der franzöſi⸗ 
ſchen Schweiz zuzubringen, damit er ſich in der 
Sprache vollende. Er war Tages vorher in 
Schaffhauſen angelangt, und aus Langerweile in 


das Schaufpiel gegangen. Hier erſchien ihm eine. 
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Geſtalt, die Suchen, dem ihm wohlbekannten 
Kammermädchen Clotildens, auffallend gleich zu 
ſeyn ſchien; da er fie aber Jahre lang nicht geſe— 
hen, und nichts von ihrem gegenwärtigen Aufent— 
halt wußte, ſie auch nicht in ſolcher Geſellſchaft 
vermuthen konnte, hielt er es für eine Täuſchung 
der Aehnlichkeit, und um des Eindrucks und der 
ihn begleitenden Erinnerungen aus den glücklichen 
Jahren der Kindheit, die ihn jetzt nur ſtörten, 
los zu werden, verließ er das Schauſpiel, wo er 
a ohnehin nicht viel Besekung gefunden hatte. 
Jetzt wollte er des andern Morgens nur noch 
einen Brief an den Gelehrten abgeben, in deſſen 
Hauſe ſich der Profeſſor aufhielt, und dann wei: 
ter ziehen. Dort vernahm er aber zufällig die 
Anweſenheit des Oberſten von R. .. land, ſei⸗ 
nes Gönners, ſeines zweiten Vaters. — Welche 
Ueberraſchung! Es war alſo doch Suschen ge— 
weſen; und wo dieſe iſt, da iſt auch die herrliche 
Clotilde, ſprach er bey ſich ſelbſt. Wie hätte er 
weiter an die Abreiſe denken können! 
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Der alte Profeffor begleitete ihn zu der Woh— 
nung des Oberſten; und wie ſie ſich dem Hauſe 
näherten, erblickte ihn Suschen vom Fenſter. 
Sey es, daß das geſtrige Anſchauen ſchon manche 
dunkle Erinnerungen geweckt „die nur auf einen 
neuen Anlaß warteten, in eine helle Erkenntniß 
zuſammen zu fließen; oder war es etwas in ſei⸗ 
nem Gange, das ihr plötzlich Licht gab, oder 
ſonſt eine der vielen unerklärlichkeiten in der 
menſchlichen Natur; kurz fie erkannte ihn jetzt 
auf der Stelle, ſchrie und lief ihm entgegen. 


+ 4 = 


Brief des Oberſten an den Major von *. 


Schaffhauſen, 3. Auguſt. 


Die alte Wahrheit, daß keine Widerwärtigkeit 
ohne Troſt ſey, hat ſich aufs neue an uns be— 
ſtätigt. Wären die Pferde nicht durchgegangen, 
ſo wäre Paſtors Guſtav nicht bey uns. 

Die Pferde durchgegangen! wird meine Schwer 
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ſter aufgeſchreckt rufen: Gütiger Himmel! wem 
iſt ein Unglück widerfahren? 

Guſtav bey ihnen, das freut mich; wie wei⸗ 
ter? wirſt du mit deiner ruhigen Faffung fagen, 
— Und dem Paſtor, der weiter an nichts mehr 
denkt, wenn von ſeinem Einzigen die Rede iſt, 
wird eine Thräne der Zärtlichkeit in den Augen 
glänzen, die ſtillſchweigend ſpricht: Gott ſey ge⸗ 
lobt, daß alles ſo ergangen, und ich weiß wo 
Suftav iſt! 

Beruhige meine Schweſter, wenn du ihr etwas 
von dem Mißgeſchicke ſagen willſt, ſonſt bekomme 
ich einen klagenden Brief, den ich nicht haben 
mag. Ich weiß wohl, daß ich damit nicht hätte 
anfangen ſollen; ich habe ſogar Suschen unter⸗ 
ſagt, etwas davon zu ſchreiben, man erlaubt ſich 
aber oft was man andern verbietet, und ſo iſts 
nun einmahl geſchehen, und einen angefangenen 
Brief zu ändern, iſt eine leidige Arbeit. — Uebri⸗ 
gens iſt der Vorfall unbedeutend, Tobias allein 
hat ſich etwas beſchädigt, ſo daß ich einzig ſeinet⸗ 
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wegen einige Tage hier bleiben muß; Clotilde 
aber iſt noch in Bern, und ich bin friſch und ge⸗ 
ſund, bis an die ſtreitigen Punkten, wie Tobias 
zu ſagen pflegt, wenn man ihn über ſein Befin⸗ 
den fragt. 

Dem Vater ſage auf mein Wort hin alles 
Gute von ſeinem Sohne. Ein freundliches Ge— 
ſchick brachte ihn gerade in dieſen Tagen hieher, 
wo er, ein andächtiger Deutſcher, dem Rhein⸗ 
falle huldigen wollte Jetzt geht er mit uns auf 
die Hochzeit ins Rheinthal, wenn der gute Alte 
nichts dawidek hat; wie könnte er? Ich habe 
den lieben Jungen ſo lange nicht geſehen, daß 
ich mich ſeiner jetzt freuen will, ſo lange mein 
Aufenthalt in der Schweiz noch dauert; in das 
franzöſiſche Land kommt er dann noch frühe genug. 

Er iſt ein hübſcher junger Mann, ſanft und 
unverdorben; feine kindliche Natürlichkeit iſt in 
ein gerades offenes Weſen übergegangen, das 
an Treuherzigkeit grenzt, und ihm die Schweizer 


zu Freunden machen wird. Wie er ſtudirt habe, 
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will ich von dem Profeſſor hören, der ihn ſchon 
aufs Korn genommen, aber, wie ich fürchte, 
auch ſchon durch eine Unterhaltung, die ſie ge— 
ſtern über die griechiſche Sprache hatten, beſto⸗ 
chen iſt; Guſtav behauptete nehmlich, ohne Dies 
ſelbe ai es keine vollendete Bildung: Das ift 
der Ausſpruch eines jungen Menſchen, der fo 
eben aus einem deutſchen Athen kömmt, dachte 
ich, der Profeſſor wird ihn wohl berichtigen. 
Aber ſiehe! das war dieſem, der das Griechiſche 
vorzugsweiſe treibt, eine ausgemachte Wahrheit, 
die er bekräftigte, und mit vielen Beweiſen von 
Gelehrten, und Beyſpielen von Staatsmännern 
beſtätigte, und dabey angelegentlich von dem jun— 
gen Hochſchüler unterſtützt wurde. — Ich ſchweige 
wie billig, wo man mir mit Grund ſagen kann: 
du verſtehſt es nicht; allein wer hört es gern, 
wenn etwas, das ihm mangelt, als unerlaäßliche 
Bedingung des Habens herausgeſtrichen wird? 
und wenn ſo ein ſchneidender Ton immer creſcendo 
geht, wer mag ihn aushalten? Ich begnügte mich 

Suschens Hochzeit. J. 3 
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jedoch, nur eine Anzahl Rahmen von Männern 
und Frauen älterer und neuerer Zeit anzuführen, 
die gewiß kein griechiſch Wort verſtanden, und 
doch manchem durch und durch vergriechten Ge— 
lehrten an Bildung vorangingen. 

Man ſpreche von vollendeter Bildung, war 
die Antwort. 

Gibt es aber auch eine vollendete Bildung? 
fragte ich, unbedacht daß man einen Gelehrten 
nicht ſo fragen ſollte. ö 

Es laſſe ſich doch immer aus den Werken der 
Griechen mehr gründliche Geiſtes- und Geſchmacks— 
bildung ſchöpfen, als aus den neuern Sprachen, 
zumahl aus der deutſchen, verſetzte ausweichend 
der Profeſſor; der aber als Schweizer, und nach 
der Richtung ſeines Geſchmacks kaum eine befugte 
Stimme bey dem neuen „ deutſchen Sprachge⸗ 
richtshofe“ haben dürfte. 

Das Geſpräch nahm nun, wie mir lieb war, 
eine andre Wendung, denn der Profeſſor fand 


über ſeine geringe Meinung von dem Deutſchen 
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einen Gegner, fo ſehr er vorhin mit ihm Eins 
geweſen, an Guſtav, welcher auf der Hohen 
Schule für das erwachende Selbſigefühl feiner 
Mutterſprache mit Begeiſterung erfüllt worden, 
und jetzt mit dem Feuer eines Jünglings ihre 
Vorzüge über alle neuern Sprachen ganz artig 
behauptete. 

Ueber alle? wirſt du fragen. Das fragte 
auch, ſein graues Haupt ſchüttelnd, der Pros 
feſſor, der die Italiäner liebt, die Engländer 
verehrt, und die Franzoſen gar nicht verachtet; 
und ſprach dagegen von Weitſchweifigkeit, Unge⸗ 
lenkſamkeit, Dumpfheit. Allein Guſtav bewies ihm 
mit Sprüchen und Diſtichen von Klopſtock, die 
ich nicht recht verſtand, daß dieſes nur eingebil⸗ 
dete Mängel ſeyen. | 

Gegen das Anſehen jenes großen Mannes 
mochte der Profeſſor nicht kämpfen 2 und Guftas 
war nach Art der Jugend allzuſehr für feine neus 
erlernte Meinung eingenommen; und ſo kam 
wenig dabey heraus, wie bep den meiſten Streit⸗ 
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geſprächen, beſonders aber bey dem Streit über 
Nationalvorzüge, wo immer wieder neue Gewal⸗ 
tige ins Feld treten, die über den Leibern der 
Erfchlagenen ſiegreich kämpfen. 

Du wirft dich wundern, mich fo über Gegen: 
ſtände ſprechen zu hören, wovon ſonſt unter uns 
wenig die Rede war. Auf Reiſen lernt man, 
wie du ſiehſt, auch wenn man zu Hauſe nichts 
mehr lernen mag; man muß! Die Eindrücke 
ergreifen uns ſtärker, weil ſie durch neue Mit⸗ 
telwege zu unſerm Verſtande gelangen. Es iſt 
ader meiſt ein paffives Lernen, und fo drängt 
ſich denn auch vieles in die Maſſe unſrer Er⸗ 
kenntniſſe ein, das man lieber draußen ließe, 
bis zuletzt auch dieſes durch die Gewohnheit er⸗ 
kräglich, ja lieb wird. So ging es mir mit den 
in» und Aus⸗ und Um⸗ und Fernſichten der 
Schweiz, deren allenthalben erſchallende Lobprei⸗ 
fungen mir anfänglich die Natur verhaßt made 
ten; jetzt habe ich durch Gewohnheit nicht nur 
wahre Midas⸗Ohren für dieſe ſchweizeriſchen Pan⸗ 
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geſänge bekommen, ſondern ich ſchaue nun wirf: 
lich Berg und Thal mit Liebhaberey an. Denn 
fo wie uns das Buch oder die Thaten eines Manz 
nes intereſſanter ſind, wenn wir ihn perſönlich 
kennen; ſo wie uns die Sterne gefallen, deren 
Rahmen wir wiſſen; und ſo wie Clotilde und 
die Schweizerin ihre Pflanzenluſt durch die Bes 
nennungen nährten, ſo haben auch Gebirge, 
Seen und Waſſerfälle mehr Anmuthung für mich 
erhalten, ſeitdem ich in der Nähe mit ihnen be— 
kannt geworden, und fie durch ihre Nahmen un— 
terſcheiden gelernt habe. Der Nahme hebt den 
Gegenſtand aus der Allgemeinheit heraus, und 
ſtellt ihn einzeln dar; es iſt der er ie Schritt zur 
nähern Bekanntſchaft, eine Befriedigung der Un⸗ 
gewißheit, womit ſchon Adam feine Naturkunde 
begann. Sobald wir nicht mehr gleichgültig für 
den Nahmen find, iſt auch ſchon Hang zur Ver— 
deutlichung der Vorſtellung da, wo hingegen an 
dem Nahmenloſen die Aufmerkſamkeit nur flüchtig 
hinſtreift. 


* 
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Tiefe Erfahrung machte ich vorzüglich in dem: 
Berneriſchen Oberlande, das ich durchkreuzt und 
durchirrt habe, ſo weit man auf Pferden und 
den leichten Wägelchen daſelbſt kommen kann. Ich 
geſtehe dir, einen ganz andern Eindruck als jene 
rührenden Ausſichten, mit deren gefühlvollen Be⸗ 
ſchreibung man mich anfangs belangweilet hatte, 
machten mir jetzt dieſe gewaltigen Erfcheinungen. 
Es war mir als fahe ich zufammengedrängfe 
Trümmer einer gigantiſchen Vorwelt: Berge, 
deren Höhe alles Augenmaaß verwirrt, herabge— 
rollte Steinklumpen in den Tiefen, hinter denen: 
ſich Hütten zur Sicherheit ſchmiegen; Ströme die 
aus den Regionen der Wolken, wie geſchmolzenes 
Silber, über die Felſen hinabſchieſſen; Flüſſe in 
dem Momente zu Eis erſtarrt, als ſie zur Ver⸗ 
heerung des Landes vom Gebirge hernieder ſtürm⸗ 
ten, denn gerade fd kamen mir zum erſten Mahle 
die Grindelwaldgletſcher vor; ſtundenlange Schnee⸗ 
felder wie in dem fernſten Norden, und Seen 
anmuthig wie die Augen des Frühlings; blenden- 
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des Licht und ungeheure Schatten; Grauſen und 
Luſt; Sommer und Winter; alles neben und 
durcheinander; und Menſchen in dieſem Chaos 
wie Ameiſen herumkriechend. — Komm und ſiehe, 
wenn du glaubſt, daß ich zuviel ſage! — 
Staubbach, Jungfrau, Gletſcher, Wetterhorn, 
Reichenbach ... das find Nahmen, die niemand 
vergeſſen wird, der das, was ſie bezeichnen, 
je geſehen hat. 

Durch jenes Große iſt mir nun ſelbſt das Klei— 
nere vernehmbarer und anziehender geworden, ſo 
daß ich auch niedrigern Waſſerfällen nachgegan— 
gen bin, um zu erforſchen, wodurch ſie gefallen, 
und mich der Seen freue, als wären ſie Kinder 
des Ozeans; und wie ein Gelehrter nach den 
Geſtirnen, ſchaue ich nach den fernen Bergſpi— 
zen, um mir ſie bekannt zu machen. 

Dieſe Naturempfindungswiffenſchaft, die we— 
der Naturkunde noch Naturlehre, weder Erdbe— 
ſchreibung noch Erdmeſſung iſt, und wovon man 


vor einem halben Jahrhunderte noch wenig in 
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Büchern, ſelbſt nicht in Reiſe- und Liebesgeſchich⸗ 


ten las, iſt als ein neuer Zweig der Gelehrſam⸗ 


keit in der Schweiz entſproſſen, und ſchon zum 
reichen Baume gewurzelt, von deſſen Früchten 
nun jeder pflückt, weil fie nicht ſchwer zu erha— 
chen und leicht zu verdauen ſind. Aber gerade 
einer ſolchen Unterhaltung, ſo ſehr ſie mir in 
der Vorausbetrachtung zuwider war, bedarf ein 
krankhafter Mann, wie ich bin; fie fordert Be— 
wegung, und alles thut mir beſſer, als verdroſ— 
fenes Stilleſitzen. — Iſt es denn nicht auch bil⸗ 
lig, rief mir einſt der Profeſſor zu, als ich ihn 
durch meine üble Laune ſelbſt verdrüßlich gemacht 
hatte, daß man in jedem Lande dasjenige, was 
es eigenthümlich bietet, für gut nehme? man 
ſollte es wohl für eine natürliche Verpflichtung 
jedes Reiſenden halten, der nicht abſichtlich ſeinem 
Unwillen Luft machen will. — Eine Erinnerung, 
die damals ſchon eine gute Wirkung auf mich 
machte, denn Verweiſe vergißt man weniger als 
Beweiſe. 


- 
ö 
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Dieſes Oberland kann ich nicht vergeſſen; es 

iſt in Anſehung großer Naturerſcheinungen der 
gedrängte Inbegriff der ganzen Schweiz; Alpen, 
Eisgebürge, Schneelauen „), Waſſerfäle, Seen, 
Vegetation (ſelbſt die menſchliche einiger Orte,) 
alles iſt daſelbſt vorzüglich und in der Beſchrän— 
kung von einigen Meilen zu finden; ſo daß, 
wer dieſes Land geſehen, ſich rühmen darf, daß 
ihm die größten phyſiſchen Gegenſtände der Schweiz 
nicht unbekannt ſeyen. Ich habe auch von zuver⸗ 
läßigen Reiſenden verſichern gehört, daß das Cha⸗ 


) Die Schneelaui - fo wird das Wort in der 
Schweiz ausgeſprochen, nirgend Lawine mit einem 
langen i; und kömmt her von lau, wenn der 
Schnee lau wird. Als Subſtantiv brauchen wir: 
die Laui (Lauigkeit) ſo wie wir fagen: die Lindi, 
die Rüchi, die Letzi u. ſ. w. — Aus dem Plural: 
die Lauinen, Lauwinen (ſtets mit einem kurzen 
i ausgeſprochen) iſt wohl die falſche Herleitung 
und Rechtſchreibung des Singulars in die Schrift- 
ſprache gekommen. — In gleichem Sinne, wie 
der Schweizer, ſagt auch der Tyroler: Schnee⸗ 
länen, von Leinen, Aufthauen, 
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mounithal feinen berühmtern Rahmen nur dem 
Griffel glänzender Schriftſteller verdanke, aber 
in der vereinigten Mannigfaltigkeit großer Ges 
genſtände dieſem Wunderlande nicht gleich komme. 
Ich ſchreibe dir fo wie die Feder läuft, fo: 
wie ich mit die zu ſprechen gewohnt war, und 
ſo wie ich denke, abgebrochen und ſprungweiſe; 
das kann ich nicht mehr ändern. Wenn ich an 
einen Freund und Vertrauten ſchreibe, ſo mag 
ich nicht ſcheinbaren Zuſammenhang langſam in: 
meine Feder hineinkauen, ſondern ich gehe gern 
von einem Gegenſtande zum andern über, wie es 
mir einfällt; und damit, ich weiß es, iſt der 
Freund zufrieden. Gewöhnlich ſind es auch die 


Briefe, welche man am liebſten liest, worin um 


Entſchuldigung wegen Eilfertigkeit und dadurch 


verurſachten Mangels an Zuſammenhang gebe: 
then wird. 5 0 
Wirſt du jetzt nach dieſem Allem, was du 
von mir vernommen, auch die Meinung hegen, 
wie mir meine Begleiter zu verſtehen geben, daß 
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mein Gemüthszuſtand heiterer, meine Laune mil 
der geworden? Sie ſagen es zwar nicht gerade 
heraus, weil fie wohl wiſſen, daß ich (und die⸗ 
ſer Ich iſt wohl jedermann) das Lob über einen 
abgelegten Fehler nicht gerne hören mag, auch 
wenn ich ſonſt kein Hehl von meinen Mängeln 
mache. Ich will ſammt meinen Unvollkommenhei⸗— 
ten geliebt feyn, fo wie ich andre ja auch mit: 
Inbegriff der ihrigen liebe; jenes Compliment 
aber fest uns in ein erniedrigendes Verhältniß 
mit dem Lobenden, der ſich uns damit gleichſam 
wie ein Kerngeſunder einem bloß Genefenden ge— 
genüber ſtellt. — Sie geben es mir zu verſtehen, 
ſage ich; und ich fühle ſelbſt, daß ich mir und 
andern erträglicher geworden bin. Der Doctor 
wird das den Molken, du der Lufiveränderung, 
der Paſtor den neuen Liebhabereyen, und meine 
Schweſter der Befriedigung meiner unbegreiflichen 
Vorliebe für ein freyes Leben zuſchreiben. Ihr 
mögt alle Recht haben; genug wenn ich auf dem 
Wege der Wiedergeburt bin! Ach was iſt der 
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Menſch! Er fängt groß an, und hört klein auf, 
und iſt meiſt in dieſer ſelbſtgefühlten Kleinheit 
erſt was er ſeyn ſoll— 

Ich freue mich jetzt auf den Herbſt im Rheins 
thale, denn ſo lange bleibe ich noch in der Schweiz; 
die herbſtlichen Tage werden oft unter die ſchön— 
ſten hier zu Lande gezählt. Zu leichterm und 
unabhängigem Fortkommen bey meinen Streife— 
reyen habe ich mir hier ein Reitpferd gekauft, 
das gut ausſieht und ſicher geht, aber auch die 
Landesart hat, daß es ſich Zeit läßt, wie ein 
Gerichtsverwalter; das ſoll mich tragen, wohin 
kein Wagen geht, und die Kraft meiner Füſſe 
nicht hinreicht. Und wenn ich wieder zu Hauſe 
bin, ſoll es unſer Paſtor haben, der einſt bes 
hauptete, des Menſchen Glückſeligkeit beſtehe in 
feiner Phantaſie; da darf er ſich nur auf den 
Schweizergaul ſetzen, und die Augen zumachen, 
um ſich ſeyn zu laſſen, er reite glückſelig in dem 
Lande herum, das er ſich fo idealiſch träumt. 
Grüß ihn! 
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So ſehr mir indeſſen das Herumfireifen als 
Arzeney behagt, ſo kann ich doch die Heimath, 
und was ihr anhängt, nicht vergeſſen; wie könnt' 
ich das! Noch immer bin ich der Ueberzeugung, 
daß es keine unſeligern Sterblichen gebe, als 
ſolche die immerfort reifen, denen jede Nieder- 
laſſung zu enge wird, weil ihnen die Gewohn— 
heit des zweck⸗ und thatenloſen Wanderens zur 
Nothwendigkeit geworden, und ſie, erſchöpft von 
beſtändigem Jagen nach Reizung abgeſtorben ſind 
der Freude am Kleinen und der Innigkeit des 
häuslichen Berufs. Lieber will ich zu Hauſe frü— 
her ſterben, da habe ich doch meine geprüften 
Freunde um mich, und den abgeſchloſſenen Kreis 
meines Wirkens und Denkens, als ſo Jahre 
lang gleich einem Irrwiſch in den Sümpfen der 
Wirthshäuſer herumhüpfen, um irgendwo zu vers 
löſchen, wie ein eiteles Licht ohne Schein, und 
ein Feuer, das nie jemand erwärmte. Nur dem ’ 
Reiſenden ift wohl, der ſich mit Freuden feiner 


Heimath erinnert. 
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So denke ich noch, und du haft nicht zu de⸗ 
ſorgen, treuer Gefährte meines Lebens, daß ich 
in den Jahren des Alters auf eine unſrer Freunds 
ſchaft unwürdige Art für dich verloren ſey. Ich 
komme wieder, um mit dir meine Tage zu be⸗ 
ſchlieſſen. | 


> * * 

Sobald Tobias ſich wieder auf dem Bocke 
halten konnte, wurde der Marſch fortgeſetzt. Der 
ehrliche Burſche, zwar noch mit dem Arm in der 
Schlinge, hatte am meiſten auf die Abreiſe ge⸗ 
drungen, weil es ihn beſtändig quälte, ſich als 
die Urſache dieſes Aufhalts anzuſehen. Suschen⸗ 
trieb die Liebe vorwärts, fo behaglich ihr ſonſt 
das Schauſpiel und der Umgang in Schaffhauſen 
war; und Guſtav fühlte einen geheimen Zug zu: 
Clotilde, von dem er aber nichts merken ließ. 
Rur die beyden Alten fanden ſich hier gemäch⸗ 
lich; der Eine bey feinem gelehrten Gaſtfreunde, 
und der Andre in Geſellſchaft zwey bejahrfer 
Kriegsmanner, die mit ihm Abends bey einer 


f 
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Flaſche Wein in der Erinnerung alter Feldzüge 
wieder jung wurden. Doch die Stunde der Ab— 
reiſe hatte geſchlagen; Guſtav der im Wagen 
nicht mehr Platz fand, ſetzte ſich auf das Pferd 
des Oberſten, und ſo ſchieden ſie von dannen. 
Im Rheinthal aber herrſchte große Beſtürzung. 
Clotilde mit ihrer Geſellſchaft war angekommen, 
und hatte nichts anders erwartet, als den Oheim 
fhon auf feiner Burg eingehauſet anzutreffen. 
Jetzt war er nicht da, und keine Nachricht von 
ihm und ſeiner Begleitung, als das wenige, was 
Suschen insgeheim über den Vorfall an ihren 
Geliebten geſchrieben; da dieſe aber in der An» 
dacht der Empfindung das Datum vergeſſen hatte, 
und der Brief nicht von der Poſt bezeichnet war, 
fo konnte man daraus nicht klug werden, und 
machte ſich wechſelſeitig durch das Beſprechen 
darüber bange. Der Prediger von wachſender 
Sorge getrieben, ſchickte einen Eilbothen nach 
Zürich, wo er, ſelbſt ein Zürcher, die beßte Aus⸗ 
kunft über alles zu finden gewohnt war. An Schaff: 
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haufen dachte niemand; denn da die Geſellſchaft 
Clotildens ihre Richtung durch die innre Schweiz 
genommen, konnten ſie nichts von dem Umwege 
des Oberſten wiſſen. 5 

Um nichts zu verſäumen, die verlornen 
Freunde zu finden „wurde von den Frauen noch 
ein Abgeordneter auf Entdeckung ausgeſandt, eb 
vielleicht in Konſtanz, wo ſich der Oberſte un⸗ 
längſt fo wohl gefallen, eine Spur von ihm ar 
zutreffen wäre. Dazu mußte ſich der nahe Ver⸗ 
wandte der Schweizerin bequemen, der die bey⸗ 
den Freundinnen hieher gebracht hatte, und von 
einer leidenſchaftlichen Neigung zu Clotilde befan⸗ 
gen war; weswegen auch der Mann von jener 
unter dem Vorwande von Geſchäften in Bern 
zurückgeblieben, und ihm das Seleit der Reiſen⸗ 
den üderlaſſen hakte. 

Von Simmenthal, ſo hieß dieſer junge Mann, 
entſchloſſen von Natur und ſorgenlos aus Grund⸗ 
ſätzen, machte ſich zwar wenig Kummer über das 
Ausbleiben der Erwarteten, und ſuchte auch die 
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Beſorgten zu beruhigen; allein der Prediger hielt 
es nächſt ſeiner Liebe auch für Pflicht, in dieſem Fall 
ängſtlich zu ſeyn, und den Frauenzimmern ſchien 
die Unruhe eines edlen Bemühens ebenfalls ver— 
dienſtlich. Simmenthals Troſtgründe fanden alſo 
wenig Eingang, zumahl er ſie unbefangen, ohne in 
die leidende Stimmung der Andern einzutreten, vor— 
trug; er mußte gehorchen, und zeigte wirklich einige 
Eilfertigkeit zur Abreiſe, fo lange er unter den Aus 
gen der beunruhigten Clotilde war. Nachher ritt er 
ganz gemächlich fort, wie einer, der gar Feine Sen 
ö dung hat: drey oder vier Perſonen gehen nicht ſo 
bald verloren, dachte er; wäre etwas von Bedeu⸗— 
tung vorgefallen, man hätte es wohl berichtet. 
Da aber zuweilen auch der, welcher nicht 
ſucht, findet, ſo geſchah es auch jetzt; denn als 
er gegen Mittag nach Roſchach kam, war eben 
ein andrer Reiter vor dem Gaſthof abgeſtiegen. 
Simmenthal wollte fürbas reiten, aber der Andre 
kam auf ihn zu, ſah ihm freundlich ins Geſicht: 
Darf ich fragen, ſind Sie nicht 
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Ja, ich bin's! unterbrach ihn Simmenthal; 
und du biſt Guſtab *. — Er ſchwang ſich vom Roſſe. 

Große Freude; fie hatten ſich auf der Univer- 
ſität gekannt, und vertrauten Umgang gepflogen. 

Guſtav, der dem Wagen des Oberſten voraus- 
geeilt war, um das Mittageſſen zu beſtelten, nö⸗ 
thigte ſeinen Freund zum Bleiben. — Ich wollte 
gern, erwiederte von Simmenthal, und befann 
ſich wirklich. Doch laß mich jetzt, fuhr er fort, 
und machte ſich wieder zum Fortreiten gefaßt: ich 
bin auf einer irrenden Ritterfahrt; ich ſoll ver⸗ 
irrte Pilgrimme aufſuchen, oder gar, wenn's 
Noth iſt, Gefangene befreyen. Wir werden uns 
wohl wieder ſehen, ſage nur, wo? Oder komm 
und mache den Zug mit, er geht nicht weiter 
als bis Konſtenz. 

Da komme ich ſo eben her, ſagte Guſtav, 
und gehe jetzt für einige Zeit auf das Schloß 
Grünenſtein. e 

Du, nach Grünenſtein? rief Simmenthal: 
Laß dich nicht gelüſten; dort if die Burg, wa 
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ih einen Schatz hüthe! — Er übergab ſogleich 
fein Pferd dem Stallknecht, und wollte mit Guſtav 
hinauf gehen, um nähern Aufſchluß zu haben. 
Als ſie aber in das Haus treten wollten, kam 
der Oberſte angefahren, ünd nun klärte ſich bald 
alles von ſelbſt auf. 

Bey Tiſche ging es ſehr munter zu. Der 
Oberſte machte ſich nicht viel aus der Angſt und 
Unruhe, die im Rheinthal über ſein Ausbleiben 
ſtatt gehabt, und lachte zu Simmenthals klägli— 
cher Beſchreibung, worüber hingegen Suschen 
gerne geweint hätte. , 

Als man nach dem Eſſen zum Hafen hinab— 
ging, blieb Simmenthal allein zurück, um in 
einem Buche zu leſen, das Guſtav auf dem Fen⸗ 
ſtergeſims abgelegt hatte; frey und ungezwungen 
wie er war, ſagte er, er habe das Gewäſſer 
ſchon öfters, dieß Buch aber noch nie geſehen. 
Suschen ſchloß ſich vertraulich an Guſtavs Arm, 
zögerte im Gehen, und hatte ihm vieles in Ge— 


heim zu ſagen, wobey bald ein Lächeln der 


68 
Freude, bald eine Wolke des Kummers über fein 
jugendliches Angeſicht hinflog. 

Sie ſtanden aber nicht lange am Ufer des 
Sees, ſo kam keuchende Bothſchaft aus dem 
Saſthofe: der Herr, welcher zurückgeblieben, 
habe Händel mit zwey andern Fremden. Schnell 
eilte Guftav dahin, ihm nach, etwas langſamer, 
der Profeſſor; und der Oberſte nahm das erſchro— 
dene Suschen an den Arm, und ging. gelaffen 
hinten her. 

Zwey junge Engländer, die mit ihrem Hofe 
meiſter dieſen Morgen über den See gekommen 
waren, hatten für gut gefunden, ſich nach dem 
Eſſen eine Leibesbewegung zu machen, hatten Gu⸗ 
fiavs und Simmenthals Pferde aus dem Stalle 
genommen, und jagten damit im Hofe des Wirths⸗ 
hauſes herum. Simmenthal, dem dieß von To⸗ 
bias, der noch zu ſchwach war, es zu wehren, 
angezeigt wurde, ging hinunter, fand da den 
Hofmeiſter, der den beyden Kunſtreitern Sitten 
predigte, worauf aber keiner im mindeſten Acht 


„ 
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gab. Aergerlich hierüber fiel er dem einen in den 
Zügel, und erſuchte dem Spaß ein Ende zu mar 
chen und des müden Thieres zu ſchonen; dieſer 
lachte, und trieb das Pferd deſto ſtärker an, 
um ſich loszumachen. Darüber verlor Simmen— 
thal die Geduld, er riß den Ungezogenen mit 
Gewalt herunter, und ging dann auf den Andern 
los, der aber ſogleich abſaß, und über ihn Her 
fallen wollte; jedoch er, der keine Luſt zum 
Fauſtkampf hatte, ergriff einen Knittel, der in 
der Nähe lag, und bielt feinen Gegner damit in 
Achtung. 

Der Hofmeiſter war nicht mehr zu ſehen. — 
Inzwiſchen hatte ſich der Gefallene wieder aufge— 
rafft, und war im Begriff gegen Simmenthal 
loszuſtürmen, als Guſtav kam, ſich ihm entgegen 
ſtellte, und befahl ruhig zu ſeyn; allein der Menſch 
war wie raſend, und warf einen großen Stein 
nach ihm, der ihn zwar verfehlte, aber den 
hinten ſtehenden Stallknecht traf, welcher gleich» 
wohl noch ſo viel Beſinnung hatte, dem ſich 
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nach einer Wehr umſehenden Guſtav ſchnell eine 
Reitpeitſche zu reichen, womit dieſer auch den 


Tollkopf fo bearbeitete, daß er taumelte. 


Der kluge Hoſmeiſter war indeſſen nach Hülfe 
gelaufen; es kamen Leute, die dem Streit ein 
Ende machten. Der eine von den Engländern, 
der ſich auch am wildeſten betragen, befand ſich 
von der Behandlung, die er durch Guſtav erlit— 
ten hatte, übel, und mußte hinaufgeführt wer— 
den; der Andre aber forderte Simmenthal zum 
Zweykampfe, weil er ihn einen Poliſſon geheiſſen 
habe. Jedoch ein entſchloſſener Beamter, Unker⸗ 
ſtützt von der zugelaufenen Menge, drohte dem 
Engländer mit Verhaft, wenn er nicht Frieden 
hielte. Die Sieger gingen auf ihr Zimmer, um 
ſich zur Abreiſe fertig zu machen. ö 


Sie waren noch oben, ſo trat der, welcher 
Simmenthal herausgefordert hatte, hinein, und. 
verlangte höflich ſeine Nahmensangabe, weil er 
ſich mit ihm ſchlagen müſſe: er hätte ihn füglich 
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einen Thoren heiſſen können, that er hinzu, aber 
ein Poliſſon wolle er nicht ſeyn. 
Sdimmenthal ſchrieb auf ein Blatt in feinem 
Taſchenbuche ſeinen Nahmen und Aufenthalt, und 
übergab es ſtilſchweigend dem Herausforderer, 
der ſich damit entfernen wollte. 

Der Oberſte ſchüttelte den Kopf: aber, meine 
Herren! rief er, wozu der Krieg? Könnte man 
nicht auf dieſe Weiſe Frieden machen, wenn das 
beleidigende Wort zurückgenommen, und das 
Andre als für den damaligen Moment paſſend 
angeſehen würde? 

Der Engländer war es zufrieden. — Nun 
denn, ſagte Simmenthal, und ſtand freundlich 
auf: ſo erkläre ich hiemit, daß ich dieſen Herrn 
für keinen Poliſſon halte; auch nicht, wenn er 
es gleich auf ſich nehmen wollte, für einen Tho— 
ren, ſondern für einen rechtlichen jungen Mann, 
der in einer böſen Stunde der guten Sitte 
vergeſſen. a 

Schamröthe überglühte die Wange des Iling⸗ 
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lings. Es iſt mir Recht widerfahren, ſprach er, 
und verließ die Geſellſchaft. 

Welch ein ſonderbares Benehmen, ſagte der 
alte Profeſſor: und doch iſt etwas Edles darin! 

Dem Oberſien ſchien das nichts Neues zu 
ſeyn. — Hätten Sie ſich wirklich mit dem Eng⸗ 
länder geſchlagen? fragte er Simmenthal. 

Warum nicht? ich ſchlage mich mit jedem, 
der mich fordert. 

Gott bewahre! rief der Profeſſor, und Sus⸗ 
chen blickte erſchrocken auf Guſtav. 

Aber ich würde feiner gefchont haben, fuhr 
er fort: er wäre mit einer kleinen Züchtigung 
weggekommen. 

Ob er auch Ihrer geſchont haben würde? 
fragte der Profeſſor. 

Mit dieſem wäre ich wohl fertig geworden, 
erwiederte Simmenthal; wenn er aber auch mir 
Eins angehängt hätte, ſo wär' es eine verdiente 
Büſſung meiner Schlagfertigkeit geweſen, die ſich 
ieder gefallen laſſen muß. Jedoch ſind meine 
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Kämpfe niemahls ſehr blutig, weil ich mich nie 
in große Leidenſchaft einlaſſe, und in ſolchen Fäl— 
len meiner ſelbſt, wie meines Degens Meiſter 
bin. Ich ſchlage mich daher auch, wiewohl ich 
gut ſchieſſe, niemahls auf Piſtolen, weil ich nicht 
gern tödte. 

Das heißt Groß- muth! ſagte der Profeſſor 
mit einer Zögerung, als wenn er lieber Groß— 
thun geſagt hätte. 

Ich ſpreche von mir ſelbſt wie von einem Drit— 
ten, verſetzte Simmenthal mit einem ruhigen Blick 
auf den Profeſſor: das thun ja die Gelehrten 
auch zuweilen. Uebrigens ſollten, fuhr er lau— 
nicht fort, meines Erachtens alle Händel durch 
Zweykämpfe ausgemacht werden, ſo würde man« 
cher ſich beſſer beſinnen, ehe er welche anfinge; 
die langſame Marter des Rechtganges würde ver⸗ 
kürzt, und ein Heer geldluſtiger Sachwalter wäre 
außer Thätigkeit geſetzt. Auch hätte der, welcher 
zu kurz gekommen, auf dem Krankenlager Zeit, 
über die Nichtigkeit des Streitens um irdiſche 
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Dinge Betrachtungen anzuſtellen, und ſich zur 
künftigen Nachgiebigkeit gegen den Feind zu ſam— 
meln. Wahrſcheinlich wäre auch der Arme von 
dem Reichen, der Kleine von dem Großen min- 
der geplagt. — Freylich müßte über einen ſol⸗ 
chen Rechtentſcheid eine Ordnung feſtgeſetzt wer— 
den; das iſt aber in einem Zeitalter ein Leichtes, 
wo man mit Verfaſſungen, Ordnungen und Red- 
ten wie mit Kegeln zu ſpielen verſteht. 
Dazu, fiel der Oberſte lachend ein, könnte 
man ja die alten Ordalien benutzen, und fo das 
geprieſene Mittelalter nicht immer nur in Wor⸗ 
ten, ſondern auch in der That ehren. 

Und da, fuhr jener fort, neuere Staats- 
und Weltweiſe herausgebracht haben, daß das 
Recht des Stärkern die Grundfeſte der Staaten 
iſt, warum ſollte daſſelbe nur unter den Obern 
ſtatt finden, und nicht auch dem Geiſte des Volks 
durch Geſetz und Uebung angeeignet werden? 

Lernt man das auf deutſchen Schulen? fragte 
der Profeſſor. — Noch nicht foͤrmlich, gab Gu⸗ 
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ſtav zur Antwort: man lernt aber dort manches, 
das nicht gelehrt wird. — So wie man manches 
lehrt, das eben ſo wenig des Lernens werth iſt, 
that Simmenthal hinzu. 

Es war Zeit zum Aufbruch. Unter der Haus— 
thüre ſprach der Oberſte noch mit dem engliſchen 
Hofmeiſter, der ihm für ſeine Vermittlung dankte, 
aber erbärmlich über den unbiegſamen Sinn fei« 
ner Zöglinge klagte. 

Simmenthal eilte voraus, um ſeinen Fund 
auf Grünenſtein anzukünden; Guſtav aber rltt 
kleinmüthig hinter dem Wagen her, und kaum 
vermochten die Annehmlichkeiten der Landſchaft, 
die Lichtpfade der Abendſonne auf dem offenen 
See, und die blaue friedliche Ferne, ſein zagen— 
des Gemüth aufzuheitern. 

Er liebte Clotilden; ſie nun in der Schweiz 
und zwar ſo bald zu finden, hatte ſeine geheime 
Seligkeit ausgemacht; allein Simmenthals Anwe- 
ſenheit in Grünenſtein, und deſſen Bemühen um 


das Fräulein, wovon ihn Suschen fo eben un: 


76 

terrichtet, war ihm jetzt eine bittere Störung, 
und die Urſache ſeines Mißmuths. Zwar, das 
wußte er, war auch ſein Bild in Clotildes Seele 
wie eine Blume im zarten Hauche des Frühlings 
bisher gewiegt und gepflegt worden: aber es gibt 
der Blumen viele, die den Mädchen behagen, 
und der Frühling iſt kurz, ſagte er jetzt in ban⸗ 
ger Stunde — Nichts als die Gegenwart ver» 
mag den Zweifel der Liebe zu heben, der ſich in 
der Abweſenheit regt; er eilte der Geliebten ent— 
gegen, und zögerte im Geiſt bey jedem Schritte, 
und ſuchte den Troſt, den ihm die Zukunft zu 
verſagen ſchien, in den Erinnerungen vergangner 
Jahre. | 


= 4 * 


Er und Sie — ſchon als Kinder im täglichen 
Umgange vereint; ohne andre Geſpielen von DBe- 
deutung, da das Mädchen auf dem Schloſſe des 
Oheims erzogen wurde; Lehr- und Spielgenoſſen; 
ſo ward ihnen gleich ankangs die Gewohnheit des 
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und ehe ſie noch wußten, was Liebe ſey, hatte 
ſich das natürliche Verhältniß zwiſchen der männ⸗ 
lichen Obermacht und der ſchmiegſamen Weiblich: 
keit ſchon unter den Kindern feſtgeſetzt; Sie war 
die Vertraute feines kindiſchen Strebens, Er der 
Gegenſtand ihrer Theilnahme. Von edler Art 
beyde, trübte kein unreiner Hauch das Gedeihen 
ihrer Freundſchaft, und ihr Daſeyn gleitete, wie 
aus zwey Quellen ein lauteres Bächlein, lieblich 
dem Strome der Liebe entgegen. 

Es war zuviel Anmuth in dieſem Verhältniſſe 
der Kinder, als daß der gute Oheim es hätte 
ſtören ſollen. Bejahrte Leute lieben die jugend— 
liche Eintracht; ihre Begriffe von der Liebe ſind 
durch das Alter umgewandelt, und die Beſorg— 
niß, daß aus dem vertrauten Umgang der Kin— 
der ausſchließliche Anhänglichkeit in die folgenden 
Jahre übergehen möchte, iſt ihnen faſt fremde 
geworden. Beobachtung der Welt, und öfters 
auch ſelbſteigne Erfahrung, hat ſie gelehrt, daß 
alles wandelbar kſt, und daß die Zeit nichts Ewi⸗ 
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ges verträgt, ſelbſt nicht ewige Liebe und Freund⸗ 

ſchaft. — Auch Clotildens Mutter machte ſich über 

eine bleibende Neigung der Kinder keine Sorgen; 

aber ihr gefiel nicht, wenn ſie zu ihrem Bruder 

kam, welches öfters geſchah, daß des Pafiors 

wilder Knabe gleichſam den Gebieter über die 

einzige Sproſſe ihres edlen Stammes fpielte , 

und fie ihn auf allen feinen Streifereyen fo wil⸗ 

lig begleitete. So wie das Mädchen ein Lamm 

batte, das ihr auf allen Schritten nachfolgte, 

war fie das Lamm Guſtavs; alle drey zogen oft 

Stunden lang durch Wald und Gefilde, die 

Landleute waren ihnen freundlich, und ihre Kin⸗ 

der ſpielten gif ihnen. Dieß Leben konnte der 
Baroneſſe nicht gefallen, fie machte dem Oberſten 

oftmahls Vorſtellungen darüber, der dann frey⸗ 


lich das Ungezogne deſſelben, wie es die Schwe- 
fer nannte, auch fühlte, und dieſen freyen Wan⸗ 
del beſchränkte, ſo gut er konnte und ſo lange 
ſie da war; jedoch nach ihrer Abreiſe mochte er | 
gewöhnlich das Herzeleid der Kinder über die 
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Hemmung ihres Umgangs nicht lange ertragen, 
und ließ ihnen bald wieder die ſüſſe Freyheit. 
Kurze Trennung ſtärkt die Liebe, und ſo 
diente ſie auch in ſolchen Fällen, die argloſen 
Herzen nachher nur deſto näher zu vereinigen. 
Auf dieſe Weiſe aber konnte ſich kein Fräulein 
nach der Baroneſſe Geſchmack bilden: wenn das 
Mädchen fortfahre, meinte fie, in dieſem Natur- 
zuſtande, deſſen Vorurtheile ſo ſchwer auszutil— 
gen feyen, aufzuwachſen, welche Mühe würde 
man einſt haben, ſie für den Hof zu bilden! 
Das war die Sorge der Mutter, womit ſie den 
Oberſten plagte, ſo oft ſie zu ihm kam; und da 
dieſer immer verſprach, und nie half, und das 
freye Leben der Kinder beſtändig fortdauerte, fie 
auch nach Uebereinkunft das Mädchen bis auf ein 
gewiſſes Alter bey dem Bruder auf dem Lande laſſen 
mußte, wandte fie ſich an den Vater Guftavs, um 
ihm die Ungebundenheit feines Knaben, und ihr 
Miß fallen an der Art, wie dieſer Clotilde behandle, 
auf eine ernſtliche Weiſe begreiflich zu machen. 
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Der Paſtor, der in ſeinem einzigen Knaben 
den Troſt feiner alten Tage fand, hatte, fo wer 
nig wie die Kleinen ſelbſt, an ihrem Umgang 
Anſtoß genommen, und bisher geglaubt, Kinder 
in dieſem Alter würden ſchon recht wohl erzogen, 
wenn man für weiter nichts ſorgte, als daß fie 
geſund und gut blieben. Deſto mehr erſchrack 
jetzt der friedliche Mann über den Ton, den die 
Baronefe anſtimmte, und wußte zur Stunde 
wenig einzuwenden, welches die vornehme Frau 
aber auch nicht erwartete. Allein wie ſollte er 
zu Werke gehen? Seinen Guſtav einzuſperren, 
das war ihm nicht zuzumuthen; und war er frey, 
ſo hatte er in ein paar Sprüngen ſein Mädchen 
aufgefunden; ihm aber den Umgang mit Clotilde 
zu verbieten, wie hätte er die hohe Unſchuld des 
Knaben mit irgend einem Grunde des Verbotes 
behelligen dürfen, ohne ſich an Gott und der 
heiligen Kindheit zu verſündigen? — Alles alſo, 
was die Bemühungen der gnädigen Frau bewirk— 


ten, war daß der Spielraum der Kinder auf 
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den Sihlosgarten beſchränkt wurde. Aber das 
war Guſtav bald zu enge, er kletterte über die 
Mauer und half dem Mädchen auch hinüber, 
und der nachſichtige Oheim fand, es ſey denn 
doch beſſer, den Kindern freyen Lauf zu laſſen, 
als daß ſie den Hals brächen; und ſo ging es 
wieder wie zuvor. Kam dann zu Zeiten die 
Mutter, ſo wurde Clotilde, ſo gut es anging, 
von dem Knaben entfernt gehalten, ſie mußte 
ſchöne Kleider anziehen, und durfte mit der alten 
Hausmeiſterin des Oberſten nichts als franzöſiſch 
ſprechen. Aber der naturgewohnten Blume war 
das Zwingbeet zuwider, ſie blühete dann weniger 
lebendig und friſch, und ſchien ſich immer nach 
den freyen Lüften, und dem lieben Gärtner, 
der ſie zuvor gewartet hatte, zu ſehnen; und 
der Oberſte, ſo bald er wieder allein war, konnte 
ihrem Verlangen nicht entgegen ſeyn: Die Un⸗ 
ſchuld, bemerkte er, müſſe man nicht zwingen, 
ſo lange ſie nicht aus ihrer Bahn trete, ſonſt 
mache man ſie zur Schuld, und für dieſe ſey 
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dann erft der Zwang gut; einem bloſſen Kinde 
ſchon ſeinen Standes vorzug begreiflich machen, 
heiße es prinzlich erziehen, das aber ſey, wie 
die Erfahrung lehre, nicht immer die beßte Er⸗ 
ziehung. d 8 
So verfloſſen den Glücklichen die Tage der 
Kindheit im Sonnenſcheine ſorgen- und ſchuldlo— 
ſer Vertraulichkeit. Auch wenn es zum Unter⸗ 
richt ging, blieben ſie ungetrennt, welches jedoch 
die Baroneſſe nicht ungern ſah; denn da das 
feinere Madchen ſchneller begriff, als der ſich 
langſamer entwickelnde Knabe, und daher alles 
beſſer konnte, fo ſchmeichelte ihr das; und fie 
mochte darum dem Guſtav auch den Vortheil gön⸗ 
nen, daß er neben Clotilde von der Hausmei⸗ 
ſterin franzöſiſch lernte, wenn nur dabey der ge⸗ 
hörige Unterſchied ſtreng beobachtet, und der ans 
gemaßten Meiſterſchaft des Knaben über ihr Kind 
Einhalt gethan würde. Selbſt als Guſtav anfing. 
Latein zu lernen, durfte Clotilde den Stunden, 


die der Paſtor feinem Knaben gab, beywohnen, 
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und fo geſellſchaftlich mitnehmen, was ihr allein 
zur Qual geweſen wäre; und der Oheim, ein 
Freund der Römerſprache, hatte ſeine Freude 
daran: Laß es immerhin ſeltſam ſcheinen, daß 
ein Mädchen Latein verſtehe, ſagte er zur Schwe⸗ 
ſter; wenn ſie es nicht zur Schau trägt, ſo wird 
fie nie bereuen, es gelernt zu haben. 

Unterdeſſen wuchſen die Kinder heran, und 
wie die kindiſche Einfalt ſchwand, änderte ſich 
auch unvermerkt manches in ihrem Betragen. 
Die Unſchuld blieb, aber fie wurden ſich ſelbſt 
in manchen Dingen gegenſeitig unbequemer; die 
natürlichen Neigungen fingen an verſchiedene Rich— 
tung zu nehmen; die Aufmerkſamkeit für Schick— 
lichkeiten ward größer, und die Anneigung der 
Gemüther weniger ſichtbar, aber deſto inniger; 
es war auffallend, und Clotilde fühlte es ſelbſt, 
daß fie noch andern Umganges bedürfte. Der 
Oheim ſah das auch ein, und da eben einer ſei— 
ner ehmaligen Unteroffiziere, der in der Nähe 


eine Zollbedienung verſehen, geſtorben war, und 
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ein Mädchen ungefähr von Clotildes Alter hinter: 
laſſen hatte, das er ſorgend auf dem Todbette 
noch ſeinem edelgeſinnten Oberſten empfohlen, ſo 
nahm er jetzt das verwaiſete Mädchen, welches 
Suschen war, zu ſich, damit es mit ſeiner Nichte, 
jedoch derſelben untergeordnet, aufwüchſe und 
lernte, und zugleich eine Mittelsperſon zwiſchen 
Guſtav und Clotilde, gleichſam einen Ableiter 
ihrer gegenſeitigen Anziehung abgäbe. Sie wurde 
daher auch gut gekleidet, und beynahe Clotilden 
gleich gehalten. 

Suschen zeigte ſich als ein ehrliches Kind, 
war durchaus anhänglich an das milde Fräulein, 
und darum auch ihrem Guſtav freu ergeben; da 
aber jene ſchon einen großen Vorſprung im Un⸗ 
terricht hatte, konnte Suschen ſie nicht mehr ein⸗ 
hohlen, und lernte daher eben nicht viel, obgleich 
die Hausfreunde des Oberſten, der Major und 
der Paſtor, ſich einige Mühe mit ihr gaben; 
denn wovon ihnen die Nothwendigkeit nicht klar 


iſt, das lernen Mädchen nicht gern allein. In 
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weiblichen Arbeiten hingegen wetteiferte fie mit 
dem Fräulein, weil dieſe zu etwas, woraus ſich 
Guſtav nichts machte, auch noch keinen rechten 
Hang hatte. 

Obgleich ſich die Geſellſchaft der Kinder (ſo 
hießen ſie bey dem Oheim noch immer) um eine 
Perſon vermehrt hatte, denn Suschen fand ſich 
beynahe allenthalben wo Clotilde war, ſo wurde ſie 
denſelben doch nicht zur Laſt, weil ſie nie abſichtlich 
die Einſamkeit geſucht hatten, und auch jetzt 
nicht daran dachten; der Zauber der Liebe lag 
zwar im Innerſten ihrer Empfindungen, aber 
noch nicht in ihrer Erkenntniß. Gut wie Sus— 
chen war, und dem Fräulein ſo ganz ergeben, 
daß ſie alles für recht hielt, was ſie that, und 
ſich deß wegen auch Guſtavs Wünſchen wie Befeh— 
len unterwarf, hätte man noch zehen ſolcher Mäd— 
chen anſtellen können, ſie würden den Liebenden 
nicht voß den Weg getreten ſeyn, auch wenn der 
Weg nicht ſo rein von allem Unkraut geweſen wäre. 

Aber auch dieſe glückliche Periode der zum 
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Jünglingsalter reifenden Knabenſchaft, der fprofs 
ſenden Liebe, und aller der empfundenen noch 
unenthüllten Seligkeiten, die fie einſchließt, ging 
zu Ende. Guſtav war zu höhern Lehranſtalten 
zeitig, er wurde auf das Symnaſium der Haupt⸗ 
ſtadt geſchickt; und bald hernach mußte der Oheim, 


fo weh es ihm that, zugeben, daß auch fein: 


liebes Kind, das Sternlein ſeiner Nächte, ſich⸗ 
von ihm trennte. Denn ihres Jugendfreundes 
beraubt, an den die füflefte Gewohnheit und die 
verborgene Gewalt der Neigung fie knüpften 
konnte das arme Mädchen die Leere dieſer länd⸗ 
lichen Einſamkeit nicht lange ertragen; es fehlte 
ihr die Gegenwart deſſen, der alles belebt hatte, 
und Suschens Geſellſchaft war ein zu kleiner 
Erſatz. Auch die Herzensgüte der Alten vermochte 
fie wohl zu rühren,, aber nicht zu tröſten. Man 
ſah die Nothwendigkeit ein, das zarte Gewächs 
in einen lebendigern Garten und leichtere Lüfte, 
unter Ihresgleichen, zu verpflanzen; und fü 
wurde ſie, nach dem Willen der Mutter und mit 
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Zufriedenheit des betrübten Oheims, in eine viel⸗ 
verſprechende Bildungsanſtalt für Töchter edler 
Herkunft in die Nähe der Stadt gebracht. 
** * = 

Hier aber in dieſen neuen Beziehungen fahen 
die jungen Leute einander wenig. Guſtav lebte 
in einem andern Kreiſe, und konnte ſich den 
hochadelichen Fräuleins nur ſelten nahen; über 
dem war er mit ſeinen Studien beſchäftigt, und 
Clotilde mit ihren Lehrſtunden und Zerſtreuun— 
gen. Begegneten fie ſich zuweilen auf Spasier- 
gängen, ſo war deſſen Folge bey ihm ein Gefühl 
der Wehmuth, wie die Nachempfindung eines 
glücklichen Traumes, weil er alsdann ihr unbe— 
fangenes Benehmen für Gleichgültigkeit anſah, 
noch zu wenig bekannt mit der klugen Umſichtig⸗ 
keit beſcheidener weiblicher Weſen; er war nieder— 
geſchlagen für denſelben Abend, und freute ſich 
doch der kommenden Gelegenheit wieder. Sie 
aber dachte, wenn ſie nach Hauſe kam, noch 


lange des blühenden Jünglings, und der ſeelen⸗ 
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vollen Blicke, womit er fie begleitet. — Es war 
indeß kein Liebesverſtändniß unter ihnen, keine 
erklärte geidenſchaft; beyde trieben ruhig und 
munter ihr Tagewerk, und ſchliefen ein ohne 
zärtliche Seufzer. Guſtav gewann an Wiſſen⸗ 
ſchaft, und Clotilde an weiblicher Bildung, und 
zur Freude ihrer Mutter an dem, was man 
guten Ton nennt. \ 

Unverdorbene Gemüther behalten auch unter 
neuen Umgebungen die Eindrücke des Herzens 
reiner und feſter, als der im Genuß erſchöpfte 
Weltling glaubt; auch wenn jene Eindrücke zu 
ſchlummern ſcheinen, ſo gibt es irgend einen 
glücklichen Zufall, dergleichen die Liebe in ihrem 
Gefolge ſo viele hat, ſie wieder zur rechten Zeit 
zu wecken. So trug es ſich meiſtens zu, daß, 
wenn Guſtav über feine Ferien bey dem Vater 
war, auch Clotilde, die nichts davon zu wiſſen 
ſchien, ihren Beſuch bey dem Oheim abſtattete, 
dem ſie nie zu oft kommen konnte. Dieß glück⸗ 
liche Ungefähr (wenigſtens war es keine Abrede) 
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ſtimmte bald wieder alle Saiten des Herzens zu 
vorigem Einklang; ja die Zeit weckte neue bis» 
her unbekannte Töne, die, ſtärker als die zarten 
Klänge der kindlichen Leyer, ſich mehr dem ger 
waltigen Rauſchen der Harfe näherten. 

Suschen blieb auch nicht lange mehr auf dem 
Schloſſe; ſie wurde von der Baroneſſe in die 
Stadt genommen, um ſich zu einem Kammer— 
mädchen für das Fräulein zu bilden. Guſtav, 
der nicht ermangelte, von Zeit zu Zeit der gnä— 
digen Frau feine ſchuldige Aufwartung zu ma— 
chen, die ſich gern als die Gönnerin eines hoff⸗ 
nungsvollen jungen Menſchen anſah, und es 
ganz wohl leiden mochte, wenn er ſeine alte 
Bekanntſchaft mit Suschen unterhielt, traf auch 
öfters die Tochter daſelbſt an. Zuweilen war dieſe 
ſchon wieder fort, wenn er kam, dann hatte fie 
Blumen zurückgelaſſen, vergeſſen ein Band oder 
ſonſt eine Kleinigkeit, die ihm Suschen ohne 
große Weigerung abtrat, und er mit emſiger 
Liebe zu Hauſe aufbewahrte. Hatte ſie dem Mäd⸗ 
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chen etwas geſchenkt, einen felbftverfertigten Geld⸗ 
beutel oder ſo was, ſo ruhte Guſtav nicht, bis 
er es erhalten hatte, fo daß er bald einen klei- 
nen Schatz von Sachen, die von Clotilde her⸗ 
kamen, aller Sittſamkeit unbeſchadet, zuſammen⸗ 
brachte. Von ihm hingegen erhielt Suschen Zeich⸗ 


nungen zum Nachbilden; auch Bücher ſollte er 


ihr, nach dem Wunſche der Baroneſſe zum Leſen 
bringen, aber nur ſolche, wo Sittlichkeit mit 
elegantem Geſchmack vorgetragen wäre. Dieß 
brachte ihn oft in Verlegenheit; denn wo es der— 
Sittlichkeit Ernſt war, pflegte meiſt der zierliche 
Geſchmack zu fehlen; oder jene ertrank in den 
Gewäſſern der Eleganz; oder es waren beyde zu 
einem langweiligen Ganzen verbunden, das weder 
kalt noch warm gab. Er hätte aber gern ſeiner 
Clotilde nur das Vortreffliche in die Hände ge⸗ 
ſpielt, denn es war ihm, als hätte er ſelbſt die. 
Bücher geſchrieben, die fie durch ihn zu leſen ber 


kam. Da er eine ſchöne Schrift hatte, waren: | 


Suschen auch allerhand kalligraphiſche Denkſprüche 
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von ihm willkommen, die dann nächſt dem Lobe der 
Tugend, welches die gnädige Frau begehrte, auch 
öfters von dem Werthe der Freundſchaft ſprachen, 
und in der Beziehung verſtanden wurden, wie fie 
gemeint waren, indem von allem dieſem das Fräu⸗ 
lein manches auf längere oder kürzere Zeit mit 
ſich nahm. — Und ſo wußte die Liebe ſich auch 
durch Hinderniſſe Weg zu ſchaffen, die Allesbeſie— 
gende, der ſchon in ihrem argloſen Entſtehen die 
Vorſichtigkeit des klugen Alters nicht fein genug ift. 

Aber eine bedeutendere Trennung ſtand den 
Liebenden bevor. Die Zeit war gekommen, daß 
Guſtav die Hoheſchule beziehen ſollte; ſchon war 
er bey ſeinem Vater um Abſchied zu nehmen, 
und Clotilde hatte ſich beeilt, den gewohnten 
Beſuch auf dem Schloſſe des Oheims zu machen, 
getrieben von mächtigem Verlangen, ihn — ach 
für lange Zeit zum letzten Mahle! — da zu 
ſehen, wo ſich die Erinnerung ihrer Liebe an fü 
viele Gegenſtände knüpfte, und in die erſten 


Jahre der ſtammelnden Kindheit verlor. 
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Nothwendig entſchieden jetzt dieſe letzten Tage 
des Beyſammenſeyns, was ſo lange ſchon vorbe— 
reitet war und einzig noch fehlte: das ausgeſpro⸗ 
chene Geſtändniß der Liebe. Im Drange des 
Scheidens nach ſo vielen Jahren eines beglücken⸗ 
den ahnungsvellen Umgangs, mußten endlich, 
wie konnte es anders ſeyn, die aufgeregten Ge— 
fühle der zärtlichſſen Neigung zu ſtammelnden 
Worten werden. Auf der letzten Wanderung , 
die fie noch in das Wäldchen machten, das cher 
mahls ihre einſame Welt geweſen, ſaſſen ſie in 
der jetzt halbverwilderten Laube, die fie als Kin⸗ 
det zuſammen gebaut hatten, ſchweigend, den 
Stachel der Trennung im Herzen, und die unbe 
fangene Vertraulichkeit vergangener Jahre in Ges 
danken. Sie fühlten beyde, daß die Zeit zum 
Sprechen reif ſey, ihre ganze Seele lag auf ih⸗ 
rer Zunge, und doch wußte keines das Wort des 
Anfangs zu finden; ſie waren ihrer Liebe gewiß, 
und doch wagte keines den heiligen Schleyer des 
Geheimniſſes zu heben. 
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Werden Sie, ſagte Guſtav, der fich das ver» 
trauliche Du ſchon lange abgewöhnt hatte 
Werden Sie, gnädiges Fräulein, ſagte er mit 
zitternder Stimme, und ergriff ihre Hand.. 
Werden Sie ſich meiner noch erinnern, mich 
nicht vergeſſen, wenn ich ferne bin? 

Guſtav! Mein Auserwählter! ... war ihr Ge⸗ 
danke, und unwillkührlich ihr Wort. — Und in 
dem Augenblicke, ergriffen von der Allgewalt der 
verſchloſſenen Empfindung, umſchlangen ſie ſich 
in unendlicher Liebe, und tauſchten die Seelen 
im erſten glühenden Kuſſe. 

Der Bund war ausgeſprochen, geſchloſſen für 
die Ewigkeit; und wie nach einem Sewitterſturme 
die Sonne wieder mit friedlichem Glanz in die 
aufgeſtörte Natur tritt, fo umfloß jetzt das Ge: 
müth der Liebenden, entladen der höchſten Span⸗ 
nung, eine ſtille Ruhe, eine ſüſſe ſorgenloſe Freude 
an der Gegenwart. Sie waren ſich einander 
ſicher für immer, und konnten nun auch ans 


Scheiden mit Gelaſſenheit, ja faſt mit Verlangen, 
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um eher wieder zufammenzufonmen-, denken. 
Sie ſchienen um ein paar Jahre älter geworden, 
und empfanden doch, wie noch nie, die Fülle 
jugendlicher Kraft. 

Die Veränderung war auffallend; auch der 
Oberſte nahm ſie wahr: Es iſt was unter den 
Kindern vorgefallen, ſagte er Abends zum Major: 
ſie ſind ſo freudig, wie ich es unmittelbar vor 
der Trennung nach ſo langer Bekanntſchaft nicht 
erwartet hätte; es iſt gut, daß der Junge bald 
wegkömmt, er würde nach dem Mädchen den 
Kopf verrücken! 

Wenn es nur nicht ſchon zu ſpät iſt, ant⸗ 
wortete der Major. € 

Darüber ergrimmte der Oberſte; er hatte die 
Wahrſcheinlichkeit zwar auch gefühlt, aber er 
hörte fie nicht gern ausſprechen. Was zu ſpät! 
ſchrie er: der Burſche wird ſich doch nicht ein⸗ 
fallen laſſen, verliebt zu ſeyn? Der Sohn eines 
Geiſtlichen in meine Nichte? — Und nun brauste 


der Sturm, den man mußte toben laſſen, bis 
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er fertig war. Der Major konnte kaum verhü⸗ 
then, daß er nicht auf bloſſe Vermuthung hin 
Clotilden ſo gleich zur Rede ſtellte. 

Ueber Nacht legte ſich indes die Hitze: Noch 
ziſt die Sache eine bloſſe Muthmaſſung, fagte er 
des Morgens; wenn ſie aber auch mehr wäre, 
ſo iſt das beßte Mittel ja ſchon ergriffen, ſie 
entfernen ſich auf Jahre, und werden inzwiſchen 
wohl klüger werden. Und da er ohne dieß bey 
aller auffahrenden Reizbarkeit doch nie im Stande 
war, einen erloſchenen Zorn wieder anzufachen, 
“fo nahm er ſich jetzt bloß vor, die Sache mit 
ruhigem Auge zu beleuchten. Als er aber die 
lieben Kinder wieder vor ſich hatte, und ihre Un: 
befangenheit ſah, überwog fein väterliches Herz; 
er ließ alles gut ſeyn, um ſich und ihnen die 
Stunde des Abſchieds nicht zu trüben. Es wurde 
jedoch, hauptſächlich auf Veranſtaltung des Ma⸗ 
jors, nach der Stadt geſchrieben, daß Clotilde 
bald möchte abgehohlt werden, und Suschen 


ward über manches ausgeforſcht; allein Suschen 
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fagte weniger als fie wußte, denn die Rolle, die 
ſie lange ſchon in dieſem Liebesſpiel hatte, be— 
ſchäftigte fie zu gefällig, als daß fie ihr hätte 
untreu werden ſollen. Das Mädchen warnte 
vielmehr die Liebenden, und wußte, was dem 
Fortgang der Liebe behülflich war, ohne es je 
gelernt zu haben; an das, was die Dankbarkeit 
gegen die gnädige Herrſchaft allenfalls wider 
ſolche Verheimlichungen erinnern könnte, dachte 
Suschen nur leiſe, weil die Neigung zu ihrer 
Gebieterin ſo laut ſprach. Mädchen, ſagte einſt 
der Oberſte, haben das Privilegium, da wo ſich 
Empfindung von einer ſchönen Seite zeigt, die 
Ueberlegung ſchweigen zu laſſen. Er ſprachs, und 
Suschen thats; die Rede rächte ſich an ihm ſelbſt. 

Clotilde fuhr in die Stadt zurück; ſie ging 
ohne große Mühe, ihre ganze Seele war der 
Gegenwart voll, und ſicher in dem klaren, alle 


Beſorgniſſe vergeſſenden Erwachen neuer lange 


verſchloſſener Gefühle. Sie ſtand auf der Höhe 


der Unſchuld, ohne dahin zu ſchauen, wo es auf 
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der andern Seite hinunter geht, fondern ſie 
pflückte noch arglos die ſchmeichelnden Blumen, 
die unter ihren Tritten in Fülle ſproßten; ſie 
pflückte und lebte für Guſtav, der ihr immer 
vor Augen ſtand. Er ſelbſt bereitete ſich rüſtig 
zur Abreife, ſchaute aber mit mehr Mißtrauen 
in das Dunkel der Zukunft, als die weibliche 
Seele. Der Oberſte gab ihm Geſchenke, der Va⸗ 
fer feinen Segen, alle ſahen ihn ungern ſcheiden, 
weil er allen lieb war; ſein Herz ließ er bey 
Clotilde, den Kopf hätte er gerne mitgenommen, 
wenn ſich dieſe Beſtandtheile des Menſchen ſo 
leicht trennen als benennen lieſſen. 

Auf der Univerſität war Guſtav fleißig und 
blieb geſittet, daher lebte auch die erſte Liebe 
lauter und rein in ihm fort. Eine Freundin 
von Suschen hatte einen Bruder auf ebender— 
selben Schule; dieſes Mittel benutzte das Mad— 
chen, dem Freunde ihres Fräuleins unter einem 
unbedeutenden Vorwande, womit die Klugheit 
immer den Anfang macht, zu ſchreiben. Die Anke 
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wort blieb nicht aus; und auf dieſem Wege er⸗ 
hielt Guſtav von Zeit zu Zeit Nachricht von dem, 
was ihm zu wiſſen theuer war, und theilte hin— 
wiederum von ſeinem Leben das Erfreuliche mit. 
Jedoch von dem Fräulein ſelbſt konnte er nie 
eine förmliche Zuſchrift erhalten, fe ſehr er dar— 
nach ſtrebte; ſo ſchwer ſie die Zurückhaltung an⸗ 
kam, ſie that es nicht. Nicht nur blieb ſie feſt 
auf dem Pfade reiner Geſinnung, ſondern fie 
fing auch an, von der Höhe herab, wohin die 
Liebe ſie geſtellt hatte, klarer in die Tiefen des 
gebens zu ſchauen, und zu fühlen, daß ſie das 
Gewand der Schicklichkeit, welches die Welt auch 
um die menſchlichſten Handlungen zu werfen ge— 
bietet, um keinen Preis von ſich legen dürfe. 
Alles was ſie that, war, Suschens Briefen zu⸗ 
weilen den beziehlichen Vers eines Dichters, oder 
eine blos mit der Seitenzahl bezeichnete Hinweis: 
ſung auf ein Buch beyzufügen; Stellen, die 
freylich deutlich genug ſprachen. Das konnte 
fe denn doch nicht laſſen; und auf dieſe Weile 
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nährte ſich und wuchs die Liebe, ohne daß ſie 
einander ſahen. 

Ueber zwey Jahre waren ſo hingeſchwunden, 
und Guſtavs gelehrte Schulzeit ging zu Ende. 
Er war zum kräftigen Jünglinge gereift, geſund 
und froh, aber nicht ohne wachſende Beſorgniß 
für ſeine Liebe, weil ſeine Geburt mit dem Stande 
des Fräuleins verglichen ihm immer mehr Schwie— 
rigkeiten zeigen mußte. Clotilde, nunmehr in 
den Geſellſchaften der Reſidenz gebildet, hatte 
nach und nach die ländlichen Sitten mit den fei— 
nern der Stadt vertauſcht, ihren Verſtand erwei— 
tert, und dennoch die Güte eines edlen Herzens 
beybehalten, und Würde mit jungfräulicher Ein⸗ 
falt zu paaren gewußt, ſo daß ſie jetzt für eines 
der vorzüglichſten Weſen der Hauptſtadt galt. 

Nun kam die Zeit, daß der von ſeiner lieben 
Jugend verlaſſene, ſeither verſtimmt und gräm— 
lich gewordene Oberſte, es in ſeiner podagriſchen 
Einſamkeit nicht mehr aushalten mochte, und die 
Reiſe nach der Schweiz vornahm mit Clotilde 
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und Suschen. Natürlich erfuhr dieß Guſtas 
bald; er ſuchte jetzt auch ſeinen Aufenthalt deſto 
ſchneller abzukürzen, und wußte vom liebenden 
Vater die Erlaubniß zum Reiſen, und mit der 
Schweiz den Anfang zu machen, ohne Mühe zu 
erhalten. — Und ſo trafen die beyden edeln, 
treuen, zwar durch ihren Stand getrennten, 
aber durch die mächtigere Natur von Kindheit 
an vereinten Seelen, wieder zuſammen im Rhein- 
thale, am Fuſſe der fernhin glänzenden Alpen 
des fröhlichen Appenzellerlandes. 


— 
. 
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Clotilde und ihre Freundin ſahen von der 
Anhöhe bey Grünenſtein, wohin ſie der Prediger 
Abends ſpatzieren geführt hatte, in der Ferne 
einen Mann zu Pferde, der immer ſtärker eilte, 
je näher er kam, und endlich gegen ſie mit dem 
Schnupftuch wie frohlockend winkte. 


Es iſt Simmenthal, der uns gute Bothſchaft 
bringt, ſagte die Schweizerin, er hat uns er⸗ 
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kannt. — Sie eilten in den Schloßhof hinunter, 
wo er auch bald hernach hineinſprengte. 

Gefunden! rief er. 

Wo ſind ſie? 

Sie kommen. — Mehr brauchte der Prediger 
nicht zu hören, um ſchnellen Fuſſes an die Land— 
ſtraſſe den Erſehnten entgegen zu eilen. 

Man ſah jetzt auch wirklich einen Reiſewagen 
heranrücken, und endlich gegen das Schloß ein— 
lenken. Große Freude war unter den Freundin— 
nen; ja ſie meinten ſogar Simmenthal Dank 
ſchuldig zu ſeyn, prieſen ſein Geſchick, und nann— 
ten ihn einen glücklichen Menſchen. 

Wer iſt denn der Reiter, der ſo verloren 
hintennach kömmt, wie ein Verliebter? fragte 
Clotilde. N 

Es it Guſtav *, antwortete Simmenthal, ein 
Freund von Ihrem Hauſe, den der Oberſte in 
Schaffhauſen getroffen. Verliebt mag er wohl 
ſeyn, ſetzte er loſe hinzu, denn er hatte unter— 
weges immer was mit Mamſell Suschen zu flü⸗ 
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ſtern; der Bräutigam mag ſich in Acht nehmen, 
es iſt ein hübſcher Junge. 

Schäme dich, Leichtfertiger! zürnte die Schweis 
zerin. 

Clotilde aber hatte von allem dem nichts ge— 
hört, als den Nahmen des Geliebten; da glühte 
ihr Geſicht von ſchnellem Erröthen, und ward plötz— 
lich wieder im Schrecken der unausſprechlichen 
Ueberraſchung blaß; zum Glück fuhren die Kom— 
menden heran, ſie verbarg ihre Verwirrung in 
der Eile der Annäherung. Gleichwohl war ihre 
Bewegung dem hellen Auge Simmenthals nicht 
entgangen, und hierdurch aufmerkſam gemacht, 
blieb es ihm auch nicht verborgen, wie ſie ſchon 
in der erſten Freude über die Wiedergefundenen, 
ja ſelbſt während des Oheims Gruß, ſich gleich— 
ſam unwillkührlich nach Guſtav umſah; und als 
dieſer ſich beſcheiden nähernd ihr die Hand küſſen 
wollte, und der Oberſte in überſtrömender Gut— 
müthigkeit ausrief: So umarme doch die Ge— 
fpielin deiner Kindheit! ſagte Simmenthal kalt 
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zu feiner Baſe: Ihr habt mich heute einen glück⸗ 
lichen Menſchen geheiſſen, ich habe in der That 
mehr gefunden als ich ſuchte; dennoch hatten die 
Alten recht: vor dem Tode iſt niemand glückſelig! 
— Und mit dieſen Worten entfernte er ſich; die 
Schweizerin aber, die nicht wie Er gefehen. 
hatte, verſtand ihn nicht, und achtete bey dem 
Gewirre der allgemeinen Begrüſſung ſein Weg— 
gehen wenig. 

Aber wer will die Wonne des Predigers be— 
ſchreiben, als er ſeine ſo lange vermitzte Braut 
wieder in den Armen hatte, voll Huld und Ans 
muth mehr als jemahls? Er hätte fie gern alles 
auf Ein Mahl gefragt, ihr alles mit Einem 
Mahl erzählt, und konnte eben deßhalb nicht 
recht zum Sprechen noch zum Hören kommen, 
weil ſich feine Vorſtellungen drängten, wie leben— 
diges Waſſer aus einer ſprudelnden Quelle. Eben 
ſo gerne hätte er ſie noch an demſelben Abend 
zu feiner neuen Pfarrbehauſung, die beynahe 


völlig fertig war, hingeführt, um ihr alle die 
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gelungenen Anordnungen, wovon feine Briefe 
geſprochen, nunmehr in gefälliger Wirklichkeit 
vocrzuweiſen; denn feine Einbildung beflügelten 
jetzt einzig die Ideen von dem doppelten Glücke, 
das ihm ſein Beruf und die Liebe bereitete. 
Aber Suchen fand bey allem Liebesgehorſam, 
daß es damit doch noch Zeit habe bis morgen; 
jetzt war ſie müde von der Reiſe, und wollte 
ſich heute noch im Schloſſe einordnen. Auch da 
hatte ſein zärtliches Herz geſorgt; ſie war wirk— 
lich überraſcht, als der Bräutigam, der wäh— 
rend des Oberſten Abweſenheit alles im Hauſe 
auf das forgfältigfte und zur Zufriedenheit Clo— 
tildens eingerichtet hatte, fie in ein niedliches, 
mit Schweizerproſpecten und Frauenzimmerſchriften 
ausgeziertes oberes Stübchen führte, das, wovon: 
er ein großer Liebhaber war, eine ſchöne Aus— 
ſicht gewährte, und für fie bis zur Hochzeit be— 
ſtimmt ſeyn ſollte. 

Da auch noch die Chanoineſſe nebſt dem deut⸗ 
ſchen Arzt, und wahrſcheinlich der Hauptmann 
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von Appenzell mlt feinem Töchterchen erwartet 
wurde, ſo mußte der Platz zu Rathe gehalten 
werden, und man wollte deßwegen für Guſtav 
ein Bett in dem geräumigen Zimmer, das Sim— 
menthal inne hatte, aufſchlagen; allein er bes 
dankte ſich deſſen, und beſtand zu einigem Be— 
fremden darauf, bey dem Prediger zu wohnen, 
der ſeine alte Wohnung auch willig mit ihm theilte. 

Jedermann ſuchte ſich nun Zeit und Raum 
ſo bequem als möglich zu machen, und nichts 
börte der Oberfie lieber, als wenn man ſich vor⸗ 
nahm, dieſen kurzen Aufenthalt in dem lieblichen 
Rheinthale in fröhlicher Eintracht, wie ein täg— 
liches Feſt zuzubringen. — Wo iſt, ſagte er gleich 
morgenden Tages beym Frühmahle auf der Zinne 
des Schloſſes: wo iſt das Glück des Lebens? 
Wer es mit Mühe ſucht, der findet es nicht, 
man muß es als ſchon gefunden annehmen; was 
kann uns hindern, meine Lieben, dieß zu thun, 
ſo lange wir noch hier ſind, die Gelegenheit zu 
ergreifen, und in theilnehmender Freundſchaft uns 
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ſorgenloſem Lebensgenuſſe hinzugeben nach dem 
Maaße der Weisheit, die in uns iſt? Laßt uns 
wenigſtens den Verſuch machen! 

Den jungen Leuten war der Verſuch recht; 
die beyden Freundinnen küßten ſich und rückten 
gemüthlich näher gegen Guſtav hin; der Predi— 
ger und ſeine Verlobte hatten keine Aufforderung 
nöthig; und der Profeſſor ſtand lächelnd auf, 
und ſtopfte ſich eine Pfeife, um, wie er ſagte, 
mit dem ſeligen Leben den Anfang zu machen. 

Aber ſchon geſtern Abends hatte man Simmen— 
thal vermißt, jedoch, da man feine Launen kannte, 
keiner Beſorgnitz Platz gegeben. Jetzt fehlte er 
beym Mittageſſen wieder; das brachte ſchon eine 
Zögerung in des Oberſten Freudenplan, denn er 
hatte viel auf ſeinen humoriſtiſchen Frohſinn ge⸗ 
zählt, und mochte ihn jederzeit gern um ſich 
haben. Als er aber auch des Abends nicht zu 
ſehen war, fing man an es unbegreiflich zu fin 
den; und die Munterkeit litt darunter. 


Nun erinnerte ſich die beſorgte Schweizerin 
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in der Nacht der Worte, die Simmenthal vor 
ſeiner Entfernung zu ihr geſprochen; das machte 
fie unruhig, fie eilte des Morgens auf fein 
Zimmer, und fand da folgende Verſe an die 
Thüre geheftet: 

Troſt. 

Suchſt du Freyheit, ſuchſt du Friede, 

Werde nicht des Suchens müde; 

Endlich Haft du doch die Freude, 

Kommt der Tod, zu finden beyde! 

Erſchrocken lief ſie damit zu dem Oberſten, 
dem die Sache auch nicht recht gefiel. Der Teus 
fel hohl' alle dieſe eignen Köpfe, immer bringen 
ſie Störung! rief er im erſten unmuth; und 
hielt dann Rath mit den Freunden, was zu 
thun wäre? 

Warten bis er wieder kömmt, ſagte der alte 
Profeſſor. — Das dünkte die Schweizerin hart; 
ſie fing an zu weinen. 

Der Prediger hingegen, mit dem Simmenthal 


kürzlich über den willkührlichen Ausgang aus dem 
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Leben geſtritten hatte, ſahe die Sache bedenkli⸗ 
cher an, und gab, durch Geberden mehr noch 
als durch Worte, zu verſtehen, daß man für 
die Folgen allzufreyer Grundſätze nie Gewähr lei— 
ſten könne. — Das dünkte die Schweizerin er— 
ſchrecklich; ſte fing an zu jammern. Der Oberſte 
tröſtete ſie, und verwies dem Prediger ſeine 
Aengſtlichkeit, indem man ſich ja Gründe genug 
für das Leben, aber keine für den Tod bey 
Simmenthal denken könne! 

Guſtav war bemüht den Eindruck zu beob— 
achten, den dieß Ereigniß auf Clotilden mache; 
ſie ſagte aber gar nichts, nur ihre Miene drückte 
Beſorgniß aus. Dieſe zu heben, und weil er 
Simmenthals eigne Weiſe ſchon kannte, äußerte 
er ſich, ſein plötzliches Verſchwinden möge wohl 
nur die Folge einer Grille ſeyn, die ihm in den 
Kopf geſtiegen, wahrſcheinlich werde er bald wie⸗ 
der kommen, oder ſchreiben; wenn es indeß die 
Geſellſchaft beruhigen könne, fo fed er bereit, 
auf Erkundigung auszugehen, Dieß Anerbieten 
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wurde mit Dank angenommen; in Folge deſſen 
ließ der Oberſte ſein Pferd ſatteln, und nach— 
dem man in Erfahrung gebracht hatte, daß Sim— 
menthal auf der Appenzellerſtraſſe geſehen wor— 
den, ſchlug Guſtav dieſen Weg auch ein. | 
. 2 = 

Die Chanoineſſe, die während der warmen ,- 
ihrem Nervengebäude ſo wohlthätigen Jahreszeit, 
berühmte Männer und Gegenden in der Schweiz 
aufgeſucht hatte, und nunmehr den deutſchen 
Arzt, als ihren erprobten Reiſefreund, beſtändig 
mit ſich führte, ließ nun auch ihre nahe Ankunft 
auf Grünenſtein wiſſen. Das war dem Oberſten 
nicht unlieb; denn bey aller Verſchiedenheit der 
Denkart behagte ihm doch ihr Weltton, ihr Ver— 
ſtand, und ihr thätiges Wiſſen. Auch der Arzt 
war ihm willkommen, er ehrte ſeine Kunſt, wenn 
er ihm nur nicht von ſeiner Wiſſenſchaft ſprach; 
zwar hatte er ſich ſeitdem über deſſen Naturphi— 
loſophie in nähere Kenntniß zu ſetzen geſucht, 
doch deutlich konnte ihm die Lehre bisher niemand 
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machen: Mein Scharfſinn reicht nicht hin, ſprach 


er; ſo viel ſeh' ich wohl, es iſt die alte Natur 
in ein neues myſtiſches Gewand verhüllt, aber 
mich däucht immer, man bethe nunmehr die 
Hülle ſtatt der Göttin an. 

Den Kommenden wurde Platz im Schloſſe be- 
reitet, wo man ſie jetzt täglich erwartete. So 
geſchah es an einem der erſten Tage, als man 
ſich eben zu Tiſch ſetzen wollte, daß eine Kutſche 
in den Hof rollte: Das iſt die Chanoineſſe, 
hieß es. Der Prediger eilte hinab, die Gäſte 
zu empfangen, und trat bald darauf mit einem 
ſchaubaren, etwas altväteriſch geſchmückten Frauen⸗ 
zimmer in den Saal. Suschen ging ihr ſogleich 
entgegen, und der Profeſſor trat drey Schritte 
zurück; es war die Frau Amtsräthin, des Pre— 
digers Tante. 

Sie wurde wie billig zu Tiſche geladen, und 
fing dann fogleih, wahrſcheinlich um ſich durch 


Rede in Achtung zu ſetzen, ein Weites und ein 


Breites von ſich und ihrer Reiſegeſchichte zu ſpre⸗ 
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chen an; und als ſie endlich damit bis nach 
Grünenſtein gekommen, äußerte ſie ſich, da ſie 
in der Pfarrwohnung erfahren, daß ein junger 
Herr, der zur Geſellſchaft gehöre, ihren Platz 
daſelbſt eingenommen habe, ſo möchte ſie ihn 
nicht vertreiben, hingegen den gnädigen Herrn 
erſuchen, ihr unterweilen ein Plätzchen im Schloß 
einzuräumen. 

Die mag ich nicht! dachte der Oberſte ſicht— 
bar, ſagte es aber doch nicht völlig heraus, 
weil er ſich Suschens erbarmte, die ihn kläglich 
anſahe. 

Das wird ſich ſchon machen laſſen, fiel Clo— 
tilde freundlich ein. | 

Weiter erzählte die Tante: fie habe, da fie 
wiſſe, daß die beyden Fräulein Verſe machen, 
eine junge Baſe als Geſellſchafterin mitgenommen, 
die eine große Liebhaberin der Dichtkunſt und 
Verfaſſerin einer Reiſebeſchreibung ſey, die im 
vorjährigen Taſchenkalender gedruckt erſchienen. 

Gedruckt! — Das flößte denn doch den Freun⸗ 
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dinnen, die es noch nicht fo weit gebracht hat⸗ 


ten, Reſpect ein. 


Sie ſey jetzt gekommen, fuhr die Frau Amts- 


räthin fort, dem Prediger bey den Anftalten zur 
Hochzeit und den Einrichtungen des neuen Pfarr— 
hauſes bepzuſtehen; und nachher werde es wohl 
der jungen Frau recht ſeyn, wenn ſie auch im 
Anfange der Haushaltung eine ſichere Hülfe an 
ihr habe, weil dieſes Geſchäft angehenden Ehe⸗ 
leuten gar zu mühſam und ungewohnt vorkomme. 
» Sunge Leute müſſen ſich ſelbſt helfen, fugte 

der alte Profeſſor, der Suschens Beſtürzung 
und des Predigers Verlegenheit bemerkte: . Miß⸗ 
griff und Irrthum helfen ihnen, wenn ſie dabey 
nur den guten Willen behalten, ſicherer zur 
Klugheit, als fortdauernde fremde Leitung. 

Beſonders ungebethene, äußerte der Oberſte 
halblaut. 

Hätte ich ſie doch nie kommen heißen! ſeufzte 
ſtill der Prediger. 4 
Nun war es aber an den Alten; die Spre— 


ccc 
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cherey der Tante hatte ihren Zweck verfehlt: Wer 
auf eignen Füſſen ſtehen will, muß dem Gän⸗ 
gelband entſagen; wer in die Ehe tritt, folk 
wiſſen, was darin zu thun iſt, ſagte der Oberſte: 
und dazu hilft nur die eigne Erfahrung. Der. 
Mann muß erwerben, und die Frau mit dem 
Erworbenen ſparſam haushalten, das iſt die ganze 
Kunſt. Sind ſie vernünftig und eins, ſo lernen 
es die Ehleute von ſelbſt; und ſind ſie ſchwach, 
ſo verlaſſen ſie ſich auf den Beyſtand, und wer— 
den nachläßig und auf Nebenfachen bedacht. Und 
ſeyen ſie auch wie ſie wollen, ſo taugen zwey 
Herrinnen nicht lange in Einem Hausweſen; es 
gibt zuletzt immer Händel. 

Das wiſſen auch unſte Bürgersleute recht 
gut, that der Profeſſor hinzu: es iſt ein ſeltener 
Fall, daß eine Sohnsfrau lange mit der Schwie— 
germutter hauſe. 

Seht doch wieder einmahl die Kundigen! rief 
die Schweizerin, um dem Geſpräche, das die 


Tante allzuſichtlich von ihrem angenommenen Ton 
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herabſtimmte, eine andre Wendung zu geben: 
Seht einmahl, man follte denken, die Herren 
hätten ein langes Leben in der Ehe zugebracht! 

Weder ein langes noch ein langweiliges, ver— 
ſetzte der Oberſte, und ſtand auf: wiſſen Sie 
aber nicht, meine Theure, daß der Zuſchauer oft 
das Stüc beſſer beurtheilt, als der Schaufpieler? 

Er ging in den Garten, wo man den Kaffe 
trinken wollte: Wir ſind hart gegen die Frau 
Amtsräthin geweſen, ſagte er da zu ſeinem 
Freunde. 

Sie mußte, antwortete dieſer, auf den Weg 
der Selbſterkenntniß geführt werden, damit ſie 
das neue Paar nicht plage; wer hätte es aber 
in dieſem Falle thun können, als wir? und was 
anderes hätte hier geholfen, als ein derbes Wort 
zur rechten Zeit, gleich anfangs, ehe die Anmaf— 
ſung noch Platz gewonnen? 

Es thut mir gleichwohl leid, daß es unter 
meinem Dache geſchehen, erwiederte der Oberſte. 
— Aber, mein Himmel! was wird aus unferm 
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geträumten Götterleben, aus unſerm feligen 
Nichtsthun werden, wenn das ſo fortgeht? Erſt 
verlieren wir den trefflichen Simmenthal, und 
kriegen dann dieſe gemeine Frau auf den Hals, 
und ſind noch in den erſten Tagen der zwey 
Monathe, die eine günſtige Schickung uns ge— 
währen ſollte! 

Das ſoll uns nicht ſtören, antwortete der 
Profeſſor: Herr von Simmenthal kann wieder 
kommen, und die Tante mag gehen. Uebrigens 
iſt es nichts Neues, daß dergleichen Anſtalten 
zu glücklichen Tagen nicht gelingen, auch wenn 
man alle äußerlichen Mittel dazu bey der Hand 
hat, und ſelbſt nichts anders will, als unſchul— 
diges Wohlleben; wer wäre ſonſt glücklicher als 
die Reichen? Ein Leben herrlich und in Freu— 
den, daran ſcheint der Himmel kein großes Wohl— 
gefallen zu haben; und wenn er es etwa einem 
beſchehrt, ſo kömmt der gewöhnlich unvermerkt 
und ungeſucht dazu, für eine Zeit lang, meiſt 


nach vorhergegangenen Entbehrungen, und mag 
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ſich wohl hüthen, es nicht als Zweck des Daſeyns 
aufzuſtellen. 4 

Das will ich auch nicht, ich will kein Schla⸗ 
raffenleben, ſagte der Oberſte etwas empfindlich: 
ich ſuche nur in heiterer Unterhaltung mit froh—⸗ 
geſinnten Freunden über den Strom der Zeit 
ſanft hinzugleiten; iſt das etwas Böſes? Das. 
weiß ich wohl, daß man das Glück nicht mit 
Geld und Gut zu einer Feſtung machen kann, 
der kein Zeind nichts anhebt; aber einen Waffen- 
ſtillſtand mit der Widerwärtigkeit, nur für zwey 
Monathe, hätte ich doch erhältlich geglaubt. 

Glaubt man, verſetzte der Profeſſor, ſich auch 
vor dem Feinde von außen bewahrt, ſo erhebt 
ſich oft Meuterey von innen; und iſt der Menſch 
vor ſich ſelbſt nicht ſicher, wer wird ihm den 
Frieden von Andern verbürgen? 

Wohlan, rief der Oberſte, kann man nicht 
auf Monathe zählen. .. 

Nicht auf Wochen, unterbrach ihn der Pros 
feſſor. 
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So laßt uns in den Tag hinein leben, fröhlich, 
harmlos und ohne vorgreifende Pläne, wie der Vo— 
gel auf dem Zweige; das ſoll mir niemand wehren! 

Da halte ich mit in Freud’ und Leid, ſagte 
jener; es iſt das einzige wahre Leben. Hat 
fo jeder Tag eine Plage, fo hat auch jeder 
ſeine Luſt; und aus dieſen Tagen werden dann 
ſchnelle Wochen und Monathe, wo am Ende eine 
größere Summe der Freude ſich ergiebt als des 
Leides, weil das Böſe in geſunder Erinnerung 
weniger haftet, als das Gute. 

Es ſey ſo! erwiederte der Oberſte: Und was 
die Sonne des Tages bringt, das ſtellen wir 
Abends in das Mondenlicht der Betrachtung, 
denn erſt durch ſie erhalten die Ereigniſſe ihre 
Bedeutung, und der Menſch ſeinen Standpunkt 
über die Ereigniſſe; ſie iſt ein wohlthätiger Spie— 
gel des Lebens, wofern wir ihn micht ſelbſt durch 
giftigen Hauch trüben. — Wenn wir nur erſt 
Simmenthal wieder hätten, fuhr er fort: er 


hat eine eigene Brille, mit der er in die Welt 
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ſchaut, die ſich gerade jeßt zu unſerm Lebens- 
verſuche ſchicken würde. 

Der Profeſſor lächelte: Lebensverſuche auf 
unſern Jahren! Gut daß es niemand hört; ſind 
wir nicht alte Kinder? 

Wir ſollen es ſeyn! war die Antwort: wir 
müſſen ſtreben und proben, ſo lange wir leben; 
fo bald der Menſch fein Hauptgut der Unthätig— 
keit weihet, wird er unnütz und bankbrüchig vor 
der Zeit, das heißt, vor dem Tode, wo wir 
freylich alle fo zum Vorſchein kommen werden. 

Leider! ſagte der Profeſſor. Aber dann doch, 
fügte er nach einer Pauſe hinzu, in die Hände 
eines Gläubigers fallen, der mitleidig iſt, und 
ſich gern auf Vergleich eigläßt, weil er ſelbſt 
unſer Unvermögen auf ſich genommen. 

Wir enden wieder einmahl ernſthaft, was wir 
ſcherzend begonnen, ſorach lächelnd der Oberſte. 
— Und die beyden Alten verloren ſich im Schat— 


ten der Bäume. 
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Clotildens Angelegenheit war es nun, den 
Oheim von der Frau Amtsräthin zu befreyen; 
dazu war kein anderes Mittel, als ihr Guſtavs 
Wohnung bey dem Prediger einzuräumen, und 
ihn dagegen im Schloß unterzubringen. Dieſer 
Vorſchlag fand allgemeinen Beyfall; wer wollte 
nicht lieber den Jüngling in der Nähe haben, 
als jene Frau? Sie ſelbſt ſchien beynahe fs - 
etwas zu empfinden, denn ſie war zu allem ſehr 
bereitwillig. 

Das Fräulein begab ſich demnach mit Sus⸗ 
chen in des Predigers Wohnhaus, um den ihr 
angelegentlichen Austauſch zu beſchleunigen; fie 
wollte ſogar ſelbſt Hand ans Werk legen, damit 
es deſto geſchwinder gehe. Allein die rührenden 
Erinnerungen, die in ihr erwachten, als ſie ſich 
ſo mitten unter den Sachen des Abweſenden be— 
fand, waren zu mächtig; ſie warf ſich auf einen 
Stuhl, und ließ Suschen machen. 

Kaum hatte aber dieſe angefangen, ſo trat 


Suſtav ſelbſt herein, der von feiner Entdeckungs⸗ 
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reife zurückkam, und ſich nur geſchwind umklei— 
den wollte, um Bericht von ſeinen Verrichtun⸗ 
gen im Schloß abzulegen. 

Welch eine beglückende Erſcheinung, Clotilden 
auf ſeinem Zimmer zu finden! — Sie aber, die 
ſeine Rückkehr noch gar nicht vermuthet hatte, 
ſetzte der Zufall in eine ungewöhnliche Verlegen— 
heit; denn was ſollte er von ihr denken? Mußte 
es nicht eine unwürdige Neugier ſcheinen, oder 
ſonſt ein Mangel an Betragen, da er ihren Be— 
weggrund nicht kennen konnte? — Suschen er— 
klärte ihm zwar alles; er hörte aber gar nicht 
darauf, ſondern freute ſich nur der Erſcheinung. 
Das Fräulein ſelbſt wollte ſich entſchuldigen. Was 
gehen mich die Beweggründe Clotildens an, unfer- 
brach er ſie, die können nie unedel ſeyn! Ihre 
Gegenwart iſt Alles, was ich jetzt zu faſſen vermag. 

Clotilde war zu ſehr überraſcht; vor ihr das 
blühende Gebilde des Geliebten, und in ihr das 
Gefühl, einen unvorſichtigen Schritt gethan zu 
haben. Ihre Knie wankten; fein Arm hielt fie. 


121 
Sammeln Sie ſich einen Augenblick, gnädi⸗ 
ges Fräulein, ſagte Suschen und verließ das 
Zimmer. Clotilde wollte ihr folgen. 

Ich bin verlaſſen, wenn Sie gehen! rief Gu⸗ 
ſtav. — Sie vermochte es nicht. 

Unbeſchreiblich waren nun die Momente der 
Liebenden in dem ſchnellen Annähern und Er— 
faſſen der ehmaligen Verhältniſſe. Welche ſüſſe 
Worte ſtets bewahrter Treue; welch ein lautes 
und geheimes Wohlgefallen an gewonnener Bils 
dung; welche Erinnerungen nach ſo langer Tren— 
nung! Augenblicke und Jahre; ein Daſeyn außer 
der Zeit und über der Welt. . 

Suschen war inzwiſchen mit der Tante und 
der jungen Baſe, die nachgekommen waren, um 
Beſitz von Guſtavs Zimmer zu nehmen, nach 
dem neuen Pfarrhauſe hingegangen, ihnen die 
Herrlichkeiten ihres künftigen Wohnſitzes zu wei⸗ 
ſen; ſie war höchſt vergnügt, dem Anſcheine 
nach einzig über dieſe Unterhaltung, im Grund 
aber mehr noch öber jene, die ſie jetzt den beyden 


Suschens Hochzeit. I. 3 
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Liebenden, denen fie fo treu anhing, verſchafft 
hatte. — Allein bey ihrer Zurückkunft fand fie 
noch alles im vorigen Stande, das Zimmer nicht 
ausgeräumt, Guſtav noch im Reiſegewand; und 
doch war es hohe Zeit zur Wiederkehr ins Schloß, 
weil daſelbſt Geſellſchaft erwartet wurde, und 
der Oheim ſehr pünktlich war. Sie zog das 
Fräulein mit ſich, und ermahnte Guſtav, ſein 
Zimmer zu leeren, und ſchleunig nachzukommen. 

Die Schnellfüſſigen waren bald in Grünen⸗— 
ſtein, wo der Oberſte vor der Thür im Schatten 
ſaß, und ſchon von weitem Ungeduld über ihr 
langes Ausbleiben zeigte. Entſchuldigt Euch nur 
nicht mit euern Entſchuldigungen, rief er, als 
ſie näher kamen; ich weiß ſie ſchon lange! Wie 
kömmt es doch, wandte er ſich zum Prediger, 
daß die Weiber kein Maaß der Zeit .... Aber 
Suschen fiel behende mit der Nachricht ein, daß 
Guſtav bald nachkommen werde. 

Hat er Kunde von Simmenthal? rief nun 
der Oberſte. 
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Da ſtockte aber die Antwort. Suschen in 
der Beglaubigung, das Fräulein werde es wiſſen, 
ſchwieg; und das Fräulein ſchwieg auch, weil 
fie nichts wußte, denn zwiſchen ihr und Suſtav 
war von Simmenthal gar nicht die Rede gewe— 
ſen; beym erſten Blick und Wort der Liebe war 
aller Gram des Mißtrauens aus Guftavs Herzen 
bverſchwunden; beyde hatten ihn und die übrige 
Welt vergeſſen. 
Die Geſellſchaft deutete das Schweigen auf 
ſchlimme Bothſchaft, und der Schweizerin kamen 
Thränen in die Augen. — Er hat uns nichts 
geſagt, hob endlich Suschen an: aber ſo viel 
kann ich verfihern, daß auf feinem Geſichte mehr 
Zufriedenheit als Unmuth zu leſen war; wahr— 
ſcheinlich will er den guten Bericht ſelbſt bringen. 
Der Oberſte ſchüttelte den Kopf. — Ehe man 
aber weitern Muthmaſſungen Raum geben konnte, 
ſahe man den Berichterſtatter wirklich kommen; 
worauf ſich Clotilde entfernte, und Guſtav fols 
gendes erzählte: 
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In Gaiß habe er bald in Erfahrung gebracht, 
daß ein Fußgänger „deſſen Beſchreibung ganz auf 
Simmenthal paßte, daſelbſt übernachtet, und mit 
Tagesanbruch den Weg nach St. Gallen eingeſchla— 
gen habe; dem zufolge ſey er denſelben Abend 
noch dorthin geritten, wo er aber aller Nachfrage 
ungeachtet nichts ausfündig machen können. Des 
Landes unkundig habe er angeſtanden, wohin er 
ſich nun wenden ſollte; zum Glück ſey ihm der 
Bankier des gnädigen Herrn eingefallen, bey 
dem er ſich Raths erhohlen könnte. Dieſer habe 
ihn nach Heriſau gewieſen, und ihm des folgen— 
den Tags ſeinen Sohn dahin zum Begleit gege⸗ 
ben. Als aber auch da nichts von dem Freunde. 
zu vernehmen geweſen, haben fie ſchließen müſ⸗ 
ſen, er ſey noch nicht aus dem Lande Appenzell 
Feuduszö kommen und werde ſich wohl im Ge⸗ 
birge aufhalten; weswegen ſie ſich nach dem 
Hauptflecken begeben, wo man ihm ſogleich ſagen 
können, daß ein Reiſender, Simmenthals Be— 


zeichnung entſprechend, vorgeſtern angekommen, 
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ſogleich auf die benachbarten Höhen geftiegen, 
und mit dem Vorhaben zurückgekommen ſey, 
auch die Schneegebirge zu beſuchen; allein ein 
Fremder, der unterdeſſen angelangt, müſſe ihn 
davon abwendig gemacht haben. Anfänglich habe 
es geſchienen, als wenn er mit dem Fremden 
Verdruß hätte, wovon aber die Wirthsleute, 
weil nur franzöſiſch geſprochen wurde, nichts 
verſtanden; jedoch als ein von Simmenthal ge⸗ 
kannter Hauptmann aus dem Flecken dazu ge— 
kommen, ſey alles wieder ruhig geworden, und 
früh am folgenden Tage haben die beyden Frem— 
den, und der Hauptmann mit ihnen, friedlich 
den nächſten Weg zu Pferde nach dem Rhein— 
thale genommen. — Nach dieſem, endigte Guſtav, 
habe er kein weiteres Nachforſchen für nöthig 
erachtet, in der Meinung, Simmenthal werde 
vor ihm wieder in Grünenſtein ſeyn. 

Dieſe Nachricht beruhigte die Seſellſchaft, da 
ſie ſich jetzt überzeugte, es ſey bloß ein ſeltſamer 
Einfall und kein gewaltſamer Entſchluß, was 
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Simmenthal zu dieſer plötzlichen Entfernung 
bewogen. 

Niemand war froher als die Schweizerin; 
ſie lachte nun ſelbſt ihrer Beſorgniſſe, hüpfte und 
ſprang, als wenn der liebe Vetter für immer 
geborgen wäre; und Clotilde, die ſich auch wieder 
genähert hatte, nahm an ihrer Freude Antheil, 

Gottlob! ſprach der ſeelſorgende Prediger, 
und: Gott fey Dank! hallte es andächtig von 
der Braut zurück. 

Mir iſt lieb, daß der Hauptmann dabey ift .. 
bemerkte der Profeſſor. — Mir auch, ſagte der 
Oberſte: aber warum iſt er noch nicht da? 

5 2 ** — 

Tages darauf langte nun auch die Chanoineſſe 
an; aber fie kam allein, und als nach dem deut⸗— 
ſchen Arzte gefragt wurde, gab fie mit anſchei⸗ 
nender Gleichgültigkeit zur Antwort, er halte 
ſich in der Nähe von Feldkirch auf, wo er einen 
Kranken pflege, der ihm von einem Freunde 


empfohlen worden. Man hätte das gut feyn 
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laſſen; allein ihre Kammerjungfer hatte ſich nicht 
enthalten können, dem Bernermädchen Clotildens 
in der erſten Stunde der Bekanntſchaft, um ſich 
bey ihr in Vertrauen zu ſetzen, ins Ohr zu ſa— 
gen, daß der Arzt einen Engländer beſorge, der 
von einem Berner Offizier im Duell verwundet 
worden. 

Damit war das Feuer im Dach; wie hätte 
das Bernermädchen gleichgültig ſeyn können ? 
Sie trug den Druck des Geheimniſſes zeigbar 
auf der Miene ſo lange, bis das Fräulein ſie 
um die Urſache fragte. Kaum hatte dieſe den 
Umſtand vernommen, erhielt zwar das Mädchen 
firengen Befehl, nichts vor der Schweizerin mer— 
ken zu laſſen, ſie aber beeilte ſich, für ihre Un— 
ruhe in Guſtavs männlichem Muthe Troſt zu fur 
chen; ſelbſt beunruhigt fand dieſer für gut, ſich 
mit dem Profeſſor zu beſprechen, und beyde ka— 
men überein, daß Guſtav ſich unverzüglich in 
das nahe Feldkirch begebe, um zu ſehen, was 
an der Sache wäre; mittlerweile ſollte alles ge⸗ 


128 

heim gehalten, der Oberſte nicht vor der Zeit 
beunruhigt, und ſelbſt die Chanoineſſe nicht dar— 
über befragt werden, um fie nicht unnöthiger 
Weiſe gegen ihre Jungfer zu reizen. 

Allein wenn in einem Hauſe fünf Perſonen, 
worunter drey vom mittheilſamen Geſchlechte, ein 
Geheimniß mit ſich herumtragen, ſo iſt kaum zu 
vermeiden, daß es nicht auf irgend eine Weiſe 
verlaute. So oft der Oberſte von ſeinem lieben 
Simmenthal ſprach, und ſich wunderte, wo er 
bleibe, erhielt er nur halbe Antwort; das Ber⸗ 
nermädchen, von der Schweizerin über ihre düſtre 
Miene zur Rede geſetzt, ſchwieg bedenklich; und 
die ſcharfſichtige Chanoineſſe merkte bald, daß man 
ihr aus ihrem eignen Geheimniß ein Geheimniß 
mache; kurz, es kam, noch ehe ein Tag um 
war, heraus, daß ſich Simmenthal mit einem 


Engländer geſchlagen habe, der nun unter den 


Händen des deutſchen Arztes in Feldkirch liege. 


Die Beſtürzung war jetzt allgemein, und Gu⸗ 


ſtav wollte ſogleich mit einmüthiger Zuſtimmung 
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fich an den Ort hinbegeben, als er folgendes 
Schreiben von Simmenthal erhielt: 


Conſtanz, im Auguſt. 


Der Menſch hat oftmahls Ahnungen, und 
ſpricht ſie aus, ohne ſich ihrer bewußt zu ſeyn; 
ſo ging es mir, als ich dich ſo unvermuthet in 
Roſchach erblickte, und vernahm, daß du nach 
Grünenſtein zielteſt. Wie eine Wolke, die, vor 
die Sonne tretend, mich in Schatten ſtellte, kamſt 
du mir vor; ich achtete aber nicht darauf. Laß 
dich nicht gelüſten, rief ich zwar im Scherze, 
doch konnte ich einer unbeſtimmten mißtönigen 
Empfindung in deiner ſonſt ſo einklingenden Ge⸗ 
genwart nicht los werden, und wußte nicht warum. 
In Grünenftein aber wurde es mir nur zubald 
klar; ein guter oder ein böſer Geiſt muß mie 
die Augen geöffnet haben. Was niemand merkte, 
ſah ich mit Gewißheit ſchon in der erſten Begeg⸗ 
nung, ja vorher in ihrem Erblaſſen, als (ie des 


Kommenden Nahmen hörte. Du, du biſt der 
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Auserwählte Clotildens, und ich, der ich Hoff: 
nung hatte, dem der Oheim ſo günſtig und ſie 
nicht abgeneigt ſchien, fand mich plötzlich hintan⸗ 
geſetzt, unbeachtet — vernichtet möcht' ich ſagen, 
wenn ich es nicht einem Manne zur Schande 
rechnete, dieß Wort, und wär's auch in der 
ſchmerzlichen Empfindung getäuſchter Liebe, von 
ſich ſelbſt zu brauchen. Wie hätte ich aber zu⸗ 
ſehen, wie es ertragen können, wenn ihr ſeelen⸗ 
voller Blick in Freud und Leid immer auf dich 
abgleitet, nur dich ſieht und denkt, wie ich ach! 
ſo deutlich und mit all der Schmerzlichkeit wahr⸗ 
nahm, als wenn ich Euch ſchon Monathe lang 
beobachtet hätte. 

Ein ſchneller Entſchluß war da der beßte; ich 
mußte fort, fort auf lange Zeit. Hätteſt du 
allein geliebt, hätte ich nicht auch ihre tiefe Lei⸗ 
denſchaft geſehen, ſo wäre ich geblieben, und 
würde es mit dir aufgenommen haben; allein ſie 
liebt dich und nur dich, und dieſe Liebe, die 
ihrige, iſt es, die ich nicht ſtören wollte; kann 
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man nicht glücklich, ſo ſoll man doch gut ſeyn! — 
Sie iſt dein, das ſah ich, ſie gehört dein; nimm 
ſie, du Glücklicher! vielleicht verdienſt du ſie 
beſſer als ich; du warſt immer ein rühmlicher 
Junge, und ich will dein Freund bleiben, wenn 
du gleich die Blume meiner Hoffnung gepflückt 
haſt. Wirklich glaube ich dir fehon einen Freund- 
ſchaftsdienſt erwieſen zu haben; höre nur: 

Mit ſchwerem Herzen kam ich nach Appenzell, 
in mich gekehrt und die Welt verachtend. Mein. 
Vorhaben war, den hohen Säntis zu beſteigen, 
um auf deſſen höchſter Höhe, hinabſchauend auf 
die Nichtegkeit des menſchlichen Treibens, mein 
Gemüth zu erleichtern, und mich reinigend zu 
nähern der Erhabenheit urſprünglicher Einfalt, 
die uns mit ihrem Frieden in dieſen himmelsluf⸗ 
tigen Regionen immer ahnungsvoll anſpricht. — 
Allein ich ſollte erſt noch Krieg haben, ehe ich 
zum Frieden käme. 

Als ich des Morgens nach meiner Flucht in 
Appenzell ankam, dab ich den Kamor ſo ſchön 
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vor mir liegen, daß ich dem Wunſche nach ſeiner 
grünen Höhe, oder vielmehr der geheimen Lo— 
ckung, auf das glückliche Grünenſtein noch Ein 
mahl hinabzuſchauen, nicht widerſtehen konnte. 

Mit zerriſſenem Herzen kam ich Abends in 
den Flecken zurück, und ſiehe da, die erſte Per- 
ſon, die ich im Wirthshauſe antraf, war der 
junge Engländer, den du in Roſchach niederge⸗ 
worfen. Er erkannte mich ſogleich und kam auf 
mich zu: mein Landsmann, fagfe er ziemlich 
barſch, hat ſeine Ehrenſache mit Ihnen beendi— 
get, ich aber nicht mit ihrem Gefährten; ich ſuche 
ihn auf, und habe erfahren, daß er hier in der 
Nähe ſey; Sie müſſen es wiſſen. 

Was wollen Sie von ihm? 
Er muß ſich mit mir ſchlagen. 

Das ſollſt du wohl bleiben laſſen! dachte ich; 
denn zuerſt, wie immer, lag mir Grünenſtein im 
Sinne: was würde das für Auftritte geben, 
wenn der Menſch dorthin käme? dieſe Angſt 


muß ich Clotilden erſparen! — Ich ſuchte ihm 
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das Vochaben mit guten Worten auszureden, 
und da er nicht hören wollte, und darauf be— 
ſtand, deinen Aufenthalt zu wiſſen, gab ich ihm 
geringſchätzige Antwort, und ſchlug ihm endlich 
die Art der Ausſöhnung vor, die ich mit ſeinem 
Landsmanne getroffen, daß er ſich für einen Nar⸗ 
ren erkläre, und ich dann in deinem Nahmen 


Bedauern über das Vorgefallene äußern wolle, 


Es konnte nicht fehlen, das mußte ihn auf 
bringen; die edle Reue, womit jener die Unge— 
zogenheit gut gemacht hatte, lag nicht in ſeinem 
wilden Sinn. Er gab mir böſe Worte, die ich 
kräftig erwiederte, fo daß er nunmehr Genug— 
thuung von mir forderte; und das war es was 
ich haben wollte. Schlagen mußte ich mich für 
dich, um der Ruhe des Fräuleins willen, auf 


daß fie ſehe, wie ich fie geliebt habe. 


Der Engländer war eilfertig, und da es noch 
lichter Tag war, ließ er ſogleich von ſeinem Be— 


dienten ein Beſteck bringen, worin zwey Piſtolen 
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lagen, von denen er mir eine anbot. Sie ſeyen 
gut, und ſchon geladen, ſagte er. 

Ich nahm eine heraus; ſie waren ſchön gear— 
beitet, ich lobte ſie. Haden Sie das Gewehr ſchon 
verſucht, ſagte ich, ſo will ich es auch prüfen; 
und da wir am Fenſter ſtanden, wies ich ihm 
die Windfahne auf einem benachbarten Hauſe: 
Wenn ich dieſe treffe, fo-ift es bewährt. — Auf 
den Schuß drehte ſich das Fähnlein raſſelnd herum. 

Verdammt! mitten durch! rief er; faßte ſich 
aber gleich, und fing an die Piſtole wieder zu 
laden. — Das iſt unnöthig, ſagte ich, ich ſchlage 
mich nie auf Piſtolen. 

Indeſſen waren einige Nachbarn zugelaufen, 
und ungemeldt in unſer Zimmer getreten, um 
zu ſehen, was der Schuß zu bedeuten habe. — 
Sehen Sie, meine Herren, rief ich ihnen ent- 
gegen, dieſe ſchönen Piſtolen, die dem Englän— 
der da gehören, wir haben eine probirt. Die 
freundliche Anrede gefiel ihnen, und die glän: 
zende Geräthſchaft zerſtreute ihren Ernſt. 
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Schieß auch, ift geladen; fagfe der Englän⸗ 
der in gebrochenem Deutſch, indem er das Ges 
wehr vor ſie hinrückte. Aber keiner wollte es 
wagen; die Appenzeller ſind vorſichtig, ſie geben 
ſich nicht gern ohne Noth mit geladenem Feuer⸗ 
gewehr ab; ja das Anerbieten machte, daß ſie 
deſto eher wieder abzogen. Nur verlangte der 
Eigenthümer noch eine Entſchädigung für ſeine 
Windfahne; aber die Andern lachten ihn aus; 
du ſollteſt dem Herrn gerade noch danken, rief 
einer: das Fähnlein war ſchon ſeit zwanzig Jahr 
ren eingeroſtet, nun hat er's wiederum in Be: 
wegung gebracht. 

Aber wie ſchlagen wir uns denn? hob der 
Engländer ſogleich wieder an, als die Leute weg 
waren; von den Piſtolen ſagte er nichts mehr. 

Wie Sie wollen, antwortete ich: die Appen⸗ 
zeller haben jeder ſeinen Degen oder ſein Schwert, 
ich will dafür ſorgen. — Mir fiel der Hauptmann 
ein, der Freund des Oberſten; zu dem ging ich, 
und machte ihn mit mir und dem Nothwendigen 
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in Kürze bekannt. Natürlich war dem wackern 
Mann, ds ich ihm nicht alles ſagen durfte, das 
Vorhaben nicht ganz recht; er kehrte mit mir in 
das Wirthshaus zurück, und wollte Frieden flif- 
ten. Allein das ging nicht, der Engländer fand 
ſich zu ſehr beleidigt, und wollte ein Abenteuer 
haben, und ich ſuchte die Beleidigung nicht zu 
mildern, denn es war bey mir, beſchloſſen, daß 
er ſich mit dir nicht ſchlagen ſollte: entweder, 
dachte ich, nehme ich ihm die Luſt dazu, oder er 
verwundet mich, und muß dann die Gegend mei— 
den; ſo hat Clotilde Ruhe. 

Es war nicht Großmuth; Ihr thätet mir zu 
viel Ehre an, wenn ihr eine Tugend daraus 
machtet; ich bin auch kein Haudegen, wie du 
weißt, wenn ſchon euer Profeſſor mich für ſo 
etwas halten mag. Es war nicht Seſinnung, 
ſondern Stimmung; Leben und Tod war mir 
gleichgültig. 


* 
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Des folgenden Tages. 


Geſtern bin ich ſo umſtändlich geweſen, wie 
ein Grandiſon, und ſchäme mich jetzt beynahe, 
da ich die Erzählung überleſe. Lege es nicht 
übel aus, Lieber, es war ein trüber Tag, und 
ich bin fo allein; meine Wunde .... Doch da: 
von weißt du ja noch nichts, höre nur geduldig 
weiter, ich will es heute kürzer machen 
Als der Hauptmann ſah, daß keine Verſöh— 
nung zu bewirken wäre, beſtand er darauf, wir 
follten über Rhein gehen, unſer Vorhaben aus— 
zuführen, denn hier im Lande könnte es ohne 
großes Auffehen und nachtheilige Folgen nicht 
geſchehen. Die Abrede wurde demnach auf Feld» 
kirch genommen, wohin uns den folgenden Mor: 
gen der Hauptmann, vorgeblich um der Nähe 
willen, im Grund aber um Euch ferne zu blei⸗ 
ben, durch abgelegene Wege führte, fo daß wir 
dft kaum mit den Pferden durchkommen konnten. 


Sobald wir über den Rhein waren, ſprengte 
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der Engländer, der ſeine eignen Pferde hatte, 
mit dem Bedienten voraus, unſre Appenzeller 
Roſſe gingen ihm zu langſam. Das war mir 


lieb, denn ſo mit ſeinem Feinde zu reiſen, iſt 


eine eigne Sache; der Zorn geht, je weiter man 


kömmt, aus einander wie Rauch in den Lüften, 
man hat zuletzt Mühe, die Sluth der Feind 
ſchaft nur noch glimmend zu erhalten. Geiſter des 
Friedens ſchienen uns leiſe zu umſchweben, ich 
mußte ihnen mit Gewalt die Bruſt verſchließen. 

Er hatte ſich indeſſen in Feldkirch mit tüch 
tigen Säbeln verſehen, und wollte nun ſogleich 
ans Werk gehen; allein der Hauptmann litte 
das nicht; wenn kein Friede zu erhalten ſey „ 
ſagte er, ſo müſſe wenigſtens das Gefecht in 
Ordnung geführt werden; er ſorgte ihm für einen 
Sekundanten, der ein kaiſerlicher Offizier von, 
ſeiner Bekanntſchaft war. 

Nach Tiſche fuhren wir hinaus, und ſtellten 
uns in ein Gebüſch am Rheine. Mein Gegner 
hieb nicht übel um ſich; und da ich nur darauf 


mn. 
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dedacht war, ihm Eins in den Arm beyzubringen, 
damit er eine Zeitlang das Fechten verlernte, 
fo traf er mich unterdeſſen in den Schenkel. 
Das machte mich meine Schonung vergeſſen, 
und ehe noch die Sekundanten ein Wort ſagen 
konnten, hieb ich ihn über Geſicht und Bruſt, 
daß er ſtürzte. 

Ein Wundarzt, der in die Nähe beſtellt wor⸗ 
den war, eilte ihm zu Hülfe; der Hauptmann 
blieb bey ihm. Mich führte der Offizier nach 
Feldkirch zurück, wo ich eilends verbunden, und 
mit einer Poſtſchaiſe in langfamem Zuge nach 
Hohenembs, und Tages darauf nach Lindau ge— 
bracht wurde. Hier ließ ich meine Wunde erſt 
gehörig behandeln, und mich dann zu Waſſer 
hieher bringen. 

Was aus dem Engländer geworden, weiß ich 
nicht; todt kann er nicht ſeyn, aber feinen Theil 
hat er für geraume Zeit. Ich will hier die Nach— 
richt von ſeinem Befinden abwarten, die mir der 


Hauptmann zu geben verſprochen. Er dauert 
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mich, ich wollte, es wäre anders, wie aber, 
weiß ich ſelbſt nicht; die That reut mich nicht, 
aber ſie thut mir leid. — Mußte ich jedoch nicht 
ſo handeln? Die ungeregelte Willkühr dieſer Toll— 
köpfe iſt ſchon an ſich unerträglich ; fie achten 
außerhalb ihres Landes ſich alles erlaubt, weil 
ſie alles gering ſchätzen, wie er denn ſelbſt bey 
der Herausforderung, der Geſchichte in Roſchach 
gedenkend, mir den Vorwurf machte, die Schwei⸗ 
zer wiſſen nur den Prügel, aber nicht die edlern 
Waffen zu führen. War es nicht erforderlich, 
ihn eines beſſern zu belehren, und noch dringen— 
der, ihn an größerm Unheil zu hindern, wovon 
er nicht abſtehen wollte? Ja, meine Pflicht war 
es, zu verhüthen, daß er nicht Verwirrung in 
eine glückliche Familie, und Jammer über ein 
herrliches Mädchen brächte, für welches mein 
Blut vergoſſen zu haben, mich jetzt beruhigt. 

tie iſt aber, ich höre euern philoſophiſchen 
Profeſſor ſagen, niemand ſey befugt, ohne Beruf 
ſich anders als mit Worten und Werken des Frie⸗ 
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dens in fremde Händel einzulaſſen, felbft nicht 
unter dem Vorwande Unglück zu verhüthen; eine 
ſolche blutige Einmiſchung ſey ein Eingriff in die 
Rechte des Schickſals, das den in ſein Spiel 
beworrenen Perſonen ſchon eigene Mittel zur Aus⸗ 
hülfe zu bereiten wiſſe, ſo weit es nöthig ſey. 
Ich könnte antworten: daß ich mich ſehr berufen 
gefühlt habe; oder fragen: welches die Grenzen 
des Berufs ſeyen? Aber meine Antwort würde ihm 
nicht genügen, und die ſeinige würde ihm ſchwer 
fallen; und fo mag er lieber recht haben, denn 
am Ende bin ich auch ſeiner Meinung, und büſſe 
jetzt ja für meine Einmiſchung durch einen Hieb 
im Schenkel. Ich hätte mir aber noch mehr ge— 
fallen laſſen, um meinen Zweck zu erreichen. 


Die Wunde iſt jedoch ohne Folgen, nur wird 


ſie mich noch einige Tage hier feſthalten. Kemm 


indeſſen nicht mich zu beſuchen, oder gar mir 
zu danken; oder was noch ſchlimmer ware, mich 
zu bedauern! Ich vermag dich in deinem Glücke 


nicht zu ſeben, und zu danken haft du mir nichts; 
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was ich that, habe ich für das Fräulein gethan, 
ohne ſie hätteſt du dich meinetwegen deiner Haut 
ſelbſt wehren, und mit allen Narren Großbrifa- 
niens herumfetzen mögen. 

Was ich nun anfangen werde, darum ſeyd 
unbekümmert. Ich gehe wieder zum Regimente, 
von dem ich mich Clotilden zugefallen loszuma— 
chen ſuchte, und bleibe nun ausſchließlich in der 
kriegeriſchen Laufbahn. Ich habe doch kein Glück 
bey den Weibern, höchſtens vorübergehendes; 
ich erſcheine ihnen launiſch, weil ich meinen eig⸗ 
nen Gang gehe, den ich nicht laſſen kann; fie 
fürchten das, vielleicht mit recht, denn es enk⸗ 
ſpricht nicht der ſcheinbaren Unterwürfigkeit, die 
fie von ihren Anbethern verlangen, weil fie mei⸗ 
nen, das ſey die Liebe. — So viel iſt gewiß, 
daß ich, nachdem mir mein andächtiger Verſuch 
auf Clotilde, und damit auf das Glück des häus— 
lichen Lebens, mißlungen, nunmehr weiß, wenn 
auch noch nicht was ich zu thun habe, doch mer 
ngigſtens was ich laſſen ſoll— 
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Und ſomit lebe wohl, glücklicher Guſ av; 
nenne mich deinen und Clotildens Freund, denn 
zich habe eine Fluth gehemmt, die in die Gefilde 
eurer Seligkeit einzubrechen drohte. Ihr wirſt 
du alles ſagen; meine Couſine beſänftige, ſie 
wird übel auf mich zu ſprechen ſeyn, und viel⸗ 
leicht, nach Art mehrerer ihres Geſchlechts, etwas 
von ihrem Unmuth auf dich fallen laſſen, wenn 
ſie erfährt, welchen Antheil du an der Geſchichte 
haſt. Den guten Oberſten grüſſe, und ſiehe zu, 
wie du dich mit ihm zurecht findeſt; das Fräulein 
und Suschen vermögen viel über ihn, wenn er 
es ſchon nicht glaubt. — Edle Menſchen! unver⸗ 
geßliches Grünenſtein! 
— 6 = 
Guſtavs Verlegenheit war jetzt nicht gering; 
man wußte, daß ein Brief von Simmenthal ge: 
kommen, und die Freunde alle glaubten ſich zu 
der Erwartung berechtigt, deſſen Inhalt zu erfah— 
ren; wie hätte er aber entſprechen können? Er 


erzählte von den Händeln was ihm gut dünkte⸗ 
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aber eben weil er aus einem Theil des Briefs 
ein Geheimniß machte, ſtellte man ihm nur halben 
Glauben zu; und da man nicht den ganzen Ver⸗ 
lauf kannte, ſo wurde gerade das Unrathſame 
beſchloſſen. Der Oberſte drang darauf, daß er 
nach Feldkirch gehen ſollte, um, wo immer mög⸗ 
lich, den Verwundeten zu beßrer Pflege nach 
Grünenſtein zu bringen; die Andern fanden das 
menſchlich gedacht. Nur Clotilde, allein vou 
allem unterrichtet, war um die Hinreiſe Guſtavs 
bange und ſuchte ihr Hinderniſſe in den Weg 
zu legen, wußte aber nicht wie — als zur rech⸗ 
ten Stunde der Hauptmann von Appenzell in 
Grünenſtein anlangte, | 
Dieſer berichtete, daß der Engländer auf fein 
Verlangen nicht nach Feldkirch, ſondern in das 
benachbarte Dorf Sennwald gebracht worden ſey, 
wo nun der deutſche Arzt, den er durch ein 
glückliches Ungefähr in Feldkirch angetroffen, 
aus Gefälligkeit deſſen Pflege übernommen habe. 


Der Arzt verſichere, daß die Wunde zwar groß. 
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aber nicht tief und ſomit auch nicht gefährlich 
ſey; nur bedürfe der Verwundete Ruhe, und 
müſſe durch keinen Beſuch, am wenigſten von 
der Bekanntſchaft von Roſchach her, geſtört und 
aufgereizt werden. 

Der Oberſte fluchte über die Händelſucht Sim— 
menthals, die ihm einen neuen Strich durch ſeine 
Rechnung auf einen ungeſtörten Lebensgenuß ge— 
macht; und die Schweizerin war auch nicht wohl 
auf ihren Vetter zu ſprechen; er hatte ihr, wie 
ſie meinte, einen ſo ſchönen Plan auf ſein eignes 
Glück vereitelt. Der Menſch denkt, Sott lenkt, 
ſagte der alte Profeſſor, und rauchte unter der 
Linde ſeine Pfeife, wenn es ihm im Haufe zu 
laut wurde. Vorzüglich wirkte der frohe Gleich- 
muth des Hauptmanns, und ſein genügſamer 
Sinn, muſterhafter als alle Vernunftgründe zur 
Ertragung deſſen, was nicht mehr abgewandt 
werden konnte. 

Der Hauptmann wollte jetzt nach Konſtanz zu 
Simmenthal gehen, blieb aber einige Tage bey 

Suschens Hochzeit. I. ö 7 
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den Freunden, denn die Geſellſchaft behagte ihm; 
und was auffallend war, der ſchlichte Mann fund 
Geſchmack an der feinſinnigen Chanoineſſe, und 
ſie, die ſich auf alles verſtand, ſprach tobhrel⸗ 
ſend von ſeiner altſchweizeriſchen Mannhaftigkeit, 
die mit einer ſo ſeltenen Unſchuld des Lebens 
verbunden wäre. Ein Mann, ſagte fie einmahl 
als von ihm die Rede war: ein Mann, der iſt 
wie er ſeyn ſoll, muß die Eigenſchaft des Löwen 
und der Jungfrau in ſich vereinigen. Ein Aus— 
ſpruch, der die Geſellſchaft lebhaft anregte; den 
Frauen gefiel er, aber der Oberſte, der eben 
nicht viel von Jungfräulichkeit in ſich fühlte, 
zuckte die Achſeln, und der Profeſſor, ſolchen 
weiblichen Ausſprüchen über Männer abhold, 
äußerte trocken: aus Löwe und Jungfrau haben 
die Alten den Sphinx gebildet; welche widerar⸗ 
tige Bemerkung hingegen der Chanoineſſe miß— 
fiel, um ſo viel mehr, da Suschen, die alles 
was löblich war und wohl lautete, auf ihren 


Bräutigam anwandte, und, wie es oft geht, ein 
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fremdes Wort mit dem andern verwechſelte, den» 
ſelben umarmend ihren Phönix nannte, worüber 
der Oberſte unmäſſig lachte, und ſo den Ernſt 
der Rednerin noch mehr entweihte. 

Uebrigens gab dieß annähernde Verhältniß 
zwiſchen dem Hauptmann und der gelehrten Dame 
den beyden Alten viel zu ſchaffen. Gott weiß, 
ſagte nachher der Eine, wie eine ſolche Annähe— 
rung zwey ſo verſchiedener Perſonen ſtatt haben 
kann ? Iſt doch der Hauptmann allem fremd, 
was nicht aus ſeiner eigenſten Natur hervorgeht, 
und unſre Freundin hat ſo viel von Außen an— 
genommen! — Jeder Menſch hat etwas zu ſu— 
chen, das ihm abgeht, war die Antwort: findet 
oder fühlt er das an einem Andern, ſo wird er 
dadurch angezogen, und getrieben es ſich anzu⸗ 
gleichen, und ſo entſtehen oft die unbegreiflichſten 
Hinneigungen zweyer Ende. — Es kann eine 
Wahlverwandſchaft ſeyn, bemerkte Guſtav; die 
beyden alten Herren kannten aber das neue Wort 


nicht, und da ſie jetzt nicht in der Stimmung 
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waren, fib von dem Jünglinge belehren zu 
laſſen, fo ſchwiegen fie, und der Gegenftand - 
blieb unerörtert. j 

Die Geſellſchaft begleitete den Hauptmann bis 
Rheineck, wo gerade Jahrmarkt war, und ein 
großer Zuſammenfluß von allerley Volk aus dem 
Rheinthal, Thurgau, Appenzell und Schwaben. 
Das gefiel dem Oberſten ſehr; er war bald am 
Fenſter, bald auf der Straſſe, ſetzte ſich im 
Wirthshauſe bald zu dem, bald zu dieſem, und 
that ſich was darauf zu gut, die verſchiedenen 
Landesleute aus ihrem Benehmen unterſcheiden 
zu können. Den Geiſt des Volks, behauptete 
er, müſſe man da kennen lernen, wo es Meiſter 
ſey, bey Gelagen, Feuersbrünſten, Kirchweihen, 
Jahrmärkten und dergleichen, nicht in der Kirche, 
nicht vor der Obrigkeit, überhaupt da nicht, wo 
man ſich anders ſtellt als man denkt. Nicht ein⸗ 
mahl an Landsgemeinden, that der Profeſſot 
hinzu: denn da iſt jeder nur der Vertreter einer 
Meinung, die er oft ſelbſt nicht verſteht; eher 


149 
noch am Abend eines ſolchen fefilihen Tages, wo 
nächſt dem Gefühle der Freyheit auch der Wein 
die Herzen aufſchließt. 

Ein Theil der Freunde, die an der Menſchen— 
forſchung des Oberſten weniger Antheil nahmen, 
war vor das Städtchen hinausgegangen, um ſich 
in der ſchönen Gegend umzuſehen. Da geſchah 
es, als ſie in einer engen Gaſſe waren, die zu 
einer weitausſehenden Anhöhe führte, daß plötz— 
lich ein ängſtliches Geſchrey erſcholl, man ſolle 
ſich retten, fliehen ums Himmels willen! Alles 
lief; wer noch Zeit hatte, ſprang über die Zäune, 
ohne recht zu wiſſen, was es gälte. Ein gewal⸗ 
tiger Stier kam brummend daher gerannt; Clo— 
tilde und die Schweizerin, die mit Guſtav ſchon 
zu weit vorgerückt waren, konnten nicht mehr 
entrinnen, nichts blieb dieſem übrig, als ſich vor 
die Frauen hin und dem Thier entgegen zu ſtel⸗ 
len; was konnte er aber mit ſeinem Stöckchen 
ausrichten! Er wurde niedergeworfen; doch der 


Stier rannte weiter, und die Freundinnen, die 
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ſich in die Hecken gedrückt hatten, waren der 
Gefahr entnommen. Der Beſchützer aber lag am 
Boden; zwar hatte er ſich durch eine behende 
Wendung einer gefährlichen Verwundung, doch 
nicht einem gewaltſamen Sturze entziehen können. 
Indeß erhohlte er ſich bald wieder, und fühlte 
keinen Schmerz, als er die Geliebte gerettet ſah, 
und achtete wenig auf das Blut, das ihm über's 
Geſicht rann, denn die zarten Hände feiner Bee 
gleiterinnen wuſchen ihn; und das Tuch, welches 
ihm Clotilde über die Stirne band, ging ihm für 
den edelſten Balſam. 

| Darüber war viel Volk zuſammengelaufen, 
und das dienſtfertige Gerücht hatte bald den Ober— 
ſten aufgefunden, um ihn mit der Nachricht zu 
erſchrecken, daß ein Stier, der auf dem Markte 
gekauft nach dem Appenzellerland abgeführt wer— 
den ſollte, ſich losgemacht, und im Zurücklaufen 
unter die Spasierenden Unglück gebracht habe 
ſo daß der junge Herr für todt aufgehoben wor— 
den ſey. — Ehe ſich aber noch der arme Hiob, 
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wie der Oberſte ſich jetzt in der erſten Betroffen— 
heit nannte, in weitere Klagen ergießen konnte, 
traten ſchon die Verunglückten, die ſich beeilt 
hatten, dem Gerüchte zuvorzukommen, freudig 
ins Zimmer: Es iſt weiter nichts als ein Loch im 
Kopf, rief der Verwundete. — Und aller Schrecken 
verwandelte ſich in Freude und Frohlocken; der 
arme Hiob fühlte ſich wieder reich, und hatte 
feine Luft an dem wackern Guſtav, der ſich fo für 
die Freundinnen hingegeben. Er mußte ſich bey 
Tiſche zwiſchen ſie hinſetzen, und ſie ſollten ihn 
als ihren Retter bedienen, denn eine leichte Ver» 
ſtauchung, die er erſt jetzt empfand, machte ihm 
den Gebrauch des Armes ſchwer; ſie ließen es auch 
an treuer Bedienung nicht ermangeln, und der 
drohende Vorfall, der fo fehonend vorübergegan— 
gen, gab allen Herzen Heiterkeit, mehr als wenn 
ein unbedingtes Glück ihnen zu Theil geworden 
wäre. Man bedauerte nur die Abweſenheit der 
Chanoineſſe, die auch ihren gehaltreichen Beytrag 


zu dieſem Freudenmahle hätte liefern können. 
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Alles was einen Jahrmarkt verherrlichen hilfe, 
mußte nach dem Willen des Oberſten vorgelaſſen 
werden, Muſikanten, mechaniſche Kunſtſtücke, und 
Juden die taſchenſpielten; wenn Blinde und 
Lahme gekommen wären, er hätte fie in dieſem 
frohen Uebergange vom Schrecken zur Freude 
bewirthet. Zuletzt ließ ſich noch gar ein Zigeuner— 
weib um Zutritt melden, die den hohen Herr— 
ſchaften wahrſagen wollte. Dieß fand denn doch 
Bedenken; indeß war man nun einmahl in guter 
Stimmung, und auf die Aeutzerung des Haupf- 
manns, daß er ſchon merkwürdige Dinge von 
dieſem Weibe gehört habe, hieß man ſie kommen. 
Da trat ein gebücktes Mütterchen herein, in ein 
altes ſeidenes Kleid gehüllt, an dem die Lappen 
herunterhingen; aus ihrem verſchrumpften gelben 
Geſichte ſtarrte eine rothe Naſe; die Augen mit 
einer grünen Brille bedeckt, die an den Seiten 
mit ſchwarzem Tuche verklebt war; und unter 
einer weiten Haube, deren lumpige Spitzen über 
die Stirne fielen, ſträubten ſich Büſchel grauer 
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Haare hervor. Bettelhaft erſchien fie, doch nicht 
unreinlich; man ſah, daß fie das Beßte ihrer 
Garderobe auf dem Leibe trug; ſelbſt weiße Hand« 
ſchuhe hatte fie angezogen, aber die Riſſe deck— 
ten ihre lederfarbe Haut nur kärglich. 

Mit hohlem Tone wandte fie ſich zuerſt an 
den Profeſſor, und frug in gebrochenem Deutſch, 
ob er ſich lieber das Vergangene oder das Künf— 
tige wolle ſagen laſſen? Keines von beyden, war 
die trockene Antwort. Sie verneigte ſich komiſch. 
— Gefälliger war der Oberſte, der ihr lachend 
die Hand hinhielt, und verlangte, daß ſie ihm 
erſt aus der Vergangenheit erzähle, um zu ſe— 
hen, ob ſie die Zukunft wiſſe; allein es fiel ihm 
doch auf, als ſie ihm ſo manches aus ſeinem 
Leben anzudeuten wußte. Als fie aber feine 
ſchwache Seite berührte, und von feiner Gefund» 
heit ſprach, gerieth er in ſichtbare Verlegenheit; 
noch mehr als fie hohe Berge zu erblicken vor» 
gab, wo er hinüber müſſe — da wollte er nichts 
weiter hören, und hieß fie das Maul halten, 


154 
indem er nur die Vergangenheit und nicht die 


Zukunft zu wiſſen verlangt habe. 


Sind Bräute hier ... eins ... zwey ., 
tönte ſie jetzt langſam, wie mit einer Geiſter— 
ſtimme; und that erſt, als wenn ſie ſich Clotil— 


den nähern wollte, wandte ſich aber ſtracks zu 


> 


Suschen. Allein Suschen ward bange vor dem 


Spuck, wahrſcheinlich weil fie fand, eine Braut 


müſſe ſich die Zukunft nicht trüben laſſen, und 


in der Vergangenheit gebe es doch auch mancher— 
ley, das nicht jedem zu wiſſen nöthig ſey; zudem 
hielt es ihr Bräutigam für die Verlobte eines 
Predigers unanſtändig, ſich wahrſagen zu laſſen, 
und verbath ſich's ernſtlich. 


Nun denn Alte, rief Guſtav um der etwas 
ernſt gewordenen Stimmung wieder Munterkeit 
zu geben: ſo magſt du mir ſagen, was ſonſt 
niemand wiſſen will! Er wies ihr ſeine Hand. 

Gutes iſt dir in die Hand geſchrieben, mein 
Kind, des Böſen wenig, ſprach ſie. — Deß lachte 
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Guſtav: das iſt zu allgemein, Weib, das kann 


jeder ſagen! 


Glaubſt du, ich wiſſe nichts? fuhr ſie ihn 
kreiſchend an — dann wieder gelaſſen: Unglück 
iſt an dir vorübergegangen, Einer hat's abge— 
wandt ... Nicht iſt mir das Geheimniß deiner 
Gedanken verborgen, aber muß ſchweigen ... 
Hier noch eine Widerſache .. Au weh! .. halte 
feſt, kommt Luſt und Freude ... es geht ein 
guter Stern auf, ja ich ſeh' ihn, er iſt nahe. — 
Damit ergriff ſie die Hand des Fräuleins, be— 
trachtete ſie eine Weile ſchweigend, küßte ſie dann 
mit Anſtand, und legte ſie in die Hand Guſtavs. 
Letzteres ging aber ſehr ſchnell und nur wenigen 
bemerkt zu; eben ſo ſchnell zog die hocherröthende 
Clotilde ihre Hand zurück; und Guſtav lachte 
jetzt nicht mehr. 


Gleich darauf trat die Alte in die Mitte des 
Zimmers, bückte ſich mit kreuzweis auf die Bruſt 


gelegten Armen zum Abſchied, und wartete auf 
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ihren Lohn. Es herrſchte ein unwillkührliches 
Schweigen. 

Der Oberſte warf ihr einen Thaler hin: Geh, 
Hexe! rief er, du Fannft mehr als Brot eſſen. — 
Im Grunde war ihm die Erſcheinung nichts 
Neues, er hatte ſchon mehr dergleichen geſehen; 
und da er ſich wieder von der unangenehmen 
Berührung ſeiner Perſönlichkeit erhohlt hatte, 
ſcherzte er darüber, und erzählte ähnliches aus 
ſeiner Erfahrung, und der Profeſſor aus Bü— 
chern, ſo daß ſie jetzt insgeſammt halb wunder⸗ 
gläubig vom Tiſch aufſtanden, vieles, wie es 
der gute Ton mit ſich bringt, verlachend, was 
ſie heimlich glaubten. 

Der Hauptmann, der weniger als man er— 
warten dürfen, zu dieſem Auftritte geſagt hatte, 
drang nunmehr auf den Abſchied, und verließ 
die Freunde mit dem Verſprechen, bald wieder 
zu kommen; es wurden ihm viele gute Wünſche 
für Simmenthal mitgegeben. Auch die Geſell— 
ſchaft begann die Rückkehr, von den heutigen 
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Ereigniſſen geiſtig ermuntert, wie wohl man 
ganz andre Erwartungen mitgebracht hatte, ſo 
daß der Profeſſor auch hier ſein altes Sprich— 
wort gelten machen konnte. 

Die beyden Alten fuhren allein; der Predi— 
ger aber feste ſich auf das Pferd Guſtavs, und 
überließ dieſem, der wegen des Kopfverbandes 
nicht reiten konnte, den Platz im Wagen bey 
den Frauen. Groß war nun auch bey ihnen 
die Sorge um ihren Beſchützer, der ſich zwar 
über nichts beklagte, aber doch die Schmerzen, 
die ihm das Stoſſen der Fahrt verurfachte , 
nicht ganz bergen konnte. Ein ſchöner junger 
Mann mit einer Wunde iſt ohnehin ein Gegen= 
ſtand der Rührung für das zarte Geſchlecht, 
und wenn es nun gar im Dienſte deſſelben ge— 
ſchehen, daß er ſein Blut vergoſſen, wie ſollten 
nicht die Dankbaren um die zärtlichſte Pflege 
beſorgt ſeyn? Dieß machten ſich auch die drey 
Schönen ſo ſehr zur Angelegenheit, daß Tobias 


dem Oberſten, der ihn unterweges nach dem 


158 
Befinden Guſtavs zu fragen geſchickt hatte, die 
Verſicherung zurückbrachte, es wäre unnöthig, 
ſich weiter um den jungen Herrn zu erkundi— 


gen, denn die Engel dieneten ihm. 
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Bald mehrten ſich Befuche und Bekanntſchaf⸗ 
ten auf Grünenſtein, und dieſe theilten fih wie- 
der in nähern Umgang mit Einzelnen, ſo daß es 
an mancherley Geſellſchaft nie fehlte, und das 
fröhliche Leben nach des Oberſten Wunſche wirk— 
lich zu beginnen ſchien. Selbſt die ſteife Tante 
des Predigers fand in den nehe liegenden Städt. 
chen Freundinnen nach ihrem Geſchmack, und that 
ſich darauf zu gut, dieſelben im Schloſſe einzu⸗ 
führen, wo Suschen wie eine Anverwandte des 
Oberſten behandelt wurde, und die Frau Amts- 
räthin ſich in Folge dieſer Verwandſchaft zur Fa⸗ 
milie zählte. Auch war ihr in der Familie nie: 
mand entgegen, ſelbſt der Oberſte begegnete ihr 
ſchonend, nur faſt zu ungezwungen, wie fie ſagte. 
Daß ſie ihn gnädigen Herrn nannte, ließ er ſich 


Suschens Hochzeit. II. 2 


2 

zwar durch Suschen verbitten, denn er meinte, 
in der Schweiz ſey dieſe Benennung unſchicklich; 
allein es half nichts: fie thue es ſich ſelbſt zu 
Ehren, war die Antwort. 

Beſſer war er mit der jungen Baſe zufrie— 
den, die ſie mitgebracht, welche voll Leben und 
Feuer war, und nicht ſo viel Umſtände mit ihm 
machte. Sie war nichts von allem dem, was 
die Tante von ihr erwarten laſſen; in ihrer Vater— 
ſtadt unter guter Geſpielſchaft aufgewachſen, ver⸗ 
band ſie mit einem aufgeweckten Kopf allerhand 
Kunſigeſchicklichkeiten; fie zeichnete, fang zur Gui⸗ 
tarre, und war in Manchem bewandert, was 
ſonſt über den Erreich munterer Mädchen geht. 
Das alles wußte fie mit einer unverſtellten Na⸗ 
türlichkeit zu verbinden, fo daß auch die Freun⸗ 
dinnen ſie ehrten und gerne um ſich hatten; ſie 
mahlte ihre Blumen, und ſang ihre Verſe, und 
ihre Anmaſſungsloſigkeit ſtand den Anmaſſungs⸗ 
loſen nicht im Wege. Das worauf die Tante 


ſtolz gethan, war eine kleine Bergreiſe, die fie 
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beſchrieben, die von einem Bekannten nachher 
überarbeitet und irgendwo dem Druck übergeben 
worden; ſie hatte es aber bey dieſem Verſuche 
bewenden laſſen. Der Oberſte fand Gefallen an 
ihrem Vorleſen, und ſuchte ihr die richtige Aus» 
ſprache des Deutſchen beyzubringen, bemerkte 
aber, daß ſolche auch den geläufigſten Schweizer⸗ 
mädchenzungen etwas ſchwer falle. — Sie brin- 
gen es ſelten weiter, als bis zum Schwaben— 
deutſch, meinte der Profeſſor. 

Als nun die jüngern Bewohner Grünenſteins 
eines Morgens mit einem kleinen Verein aus 
der Nachbarſchaft eine nahe Anhöhe beſtiegen 
hatten, um die aufgehende Sonne zu ſehen, 
wobey denſelben einige Abenteuer aufgeſtoſſen, 
die ihnen zwar den Zweck der Reiſe verſchoben, 
jedoch ſo viel Befriedigung gewährt hatten, daß 
ſie mit begeiſtertem Wohlgefallen immerfort davon 
ſprachen, äußerte der Oberſte den Wunſch, eine 
ſchriftliche Erzählung aller dieſer ſeltſamen Er— 


eigniſſe zu haben, wär' es auch nur um des 
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Zuſammenhangs willen, zu welchem er bey fo 
vielerley Beſprechungen kaum gelangen könne. 
Da ihm aber niemand willfahren wollte, rief er 
in ſcherzhaftem Unwillen, er getraue ſich nach 
dem, was er gehört, dieſe Beſchreibung ſelbſt 
zu machen, ja was die Erzähler ſelbſt nicht zu 
leiſten im Stande wären, die Geſchichten folge— 
richtig zu verbinden, und dem Verdienſte Ge— 
rechtigkeit widerfahren zu laſſen. 

Des folgenden Tages las er ihnen beym Früh“ 
ſtücke, neckiſch und erfreulich, vor wie folget: 


Reiſe nach dem Aufgange. 


Beſchrieben von einem, der nicht dabey war. 


Auf einem Landſitz im Rheinthale hatten ſich an 
einem fröhlichen Abend eine Geſellſchaft junger 
Leute verabredet, bey dem erſten ſchönen Mor: 
gen den Flug, wie fie es nannten, auf eine be— 
nachbarte Höhe zu nehmen, um das Erwachen 
und Aufſtehen der Sonne zu ſehen. Große Vor⸗ 
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bereitungen wurden dazu gemacht, und alle Son⸗ 
nengedichte, deren man habhaft werden konnte, 
geleſen, und alle Dämmerungslieder geſungen, 
ja ſogar eigne verſucht, um ſich der Weihe em⸗ 


pfänglich zu ſtimmen. 


Ihr habt mich auch angeſteckt, Kinder, rief 
einer der beyden alten Männer, die ebenfalls zu 
den Bewohnern des Landgutes gezählt wurden, 
und an Leid und Freude Theil nahmen, wenig— 
ſtens oft kritiſch beſprachen, was ſie nicht mit der 
Jugend fühlen konnten: Hört, da hab' ich ein 
Lied der Wallfahrt für Euch gemacht! Er las: 


Haben wir ſo lang geharret, 

Hat das Wetter uns genarret, 

Nun die Wolken ſich zertheilen, 
Laßt uns eilen; 


Daß wir noch bey Nacht und Nebel, 

Mit dem Fernglas und dem Ebel, 

Dort des Hügels Höh' erreichen 
Bey den Eichen. 


Matt der Morgenſtern noch blinfet» 

Scheidend uns zu eilen winket; 

Seht, ſchon will der Aufgang glühen, 
Laßt uns neben! 


Sind wir oben, flammt die Sonne 

Ueber Berge; o der Wonne, 

Wenn vereint wir niederſinken 
Kaffe trinken! 


Aber der Scherz des Alten war nicht nach 
dem Seſchmacke der Jungen; ſie ſangen anders. 
Emporſchwingen wollten ſie ſich im Geiſt auf den 
Slügeln der Morgenröthe, entgegenheben die 
Arme dem herrlichen Lichte, ſchauen wie es ſeine 
feurigen Strahlen erſt in die unendlichen Lüfte 
ſendet, und dann ſich ausbreitet über Land und 
Meer. Zwar war das Meer von dem Rebhügel 
aus nicht zu ſehen, aber doch der Rhein, der 
am Ende auch in's Meer läuft; es war Sprache 
des dichteriſchen Gefühls. 

Ungeachtet der Alte mit ſeinen Verſen kein 
Glück gemacht hatte, legte er ſich ruhig zu 
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Bette; jene aber meinten in entzückender Er⸗ 
wartung nicht ſchlafen zu können, es geſchah 
aber doch, ja das Aufſtehen frühmorgens noch 
bey dunkler Nacht wollte einigen ſo ſchwer fallen, 
daß fie die ſchnellgetroffene Abrede jenes Abends 
faſt bereuten. Doch ergriff ſie jetzt alle, da ſie 
bdeyſammen waren, eine morgenliche Munterkeit, 
und die Luſt zum Werke. 

Volant, ein däniſches Windſpiel, das zum 
Schloſſe gehörte, ſollte nicht mit, ſo ſehr er 
auch in freudigen Sprüngen ſeine Erwartung 
zeigte; denn es hieß: ſo ein Geſchöpf könnte mit 
feinem animaliſchen Betragen Zerfireuung verur— 
ſachen, und den reinen Eindruck der herrlichen 
Erſcheinung ſtören. Aber er wedelte ſo freund— 
lich, und ſprang fo zuverſichtlich herum, daß der 
weichen Pilgrimme einige für ihn ſorachen: Wer 
weiß, hieß es, ob das arme Vieh nicht auch eine 
dunkle Vorempfindung dieſer großen Morgenfeyer 
hat, ſie geht doch über die ganze Natur; ja es 
wäre möglich, daß die Pracht des Schauſpiels ſelbſt 
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auf ein ſo untergeordnetes Weſen irgend eine 
wohlthätige Einwirkung hätte. 

Demnach lief Volant in großen Sätzen muthig 
und bellend voraus, und verfolgte die Katzen, 
die in den Wieſen auf Mäuſe lauerten; er erregte 
aber damit einen gerechten Unwillen, denn die 
guten Thiere ſuchten vielleicht Nahrung für ihre 
Jungen, die ohne fie elendem Tode Preis gege⸗ 
ben wären! Doch kam ihm die Betrachtung zu 
ftatten, daß dadurch auch manchem Mäuschen fein 
kleines Leben gefriſtet werde. Indeß das wäre 
noch hingegangen, allein kaum waren ſie eine 
Strecke weiter gekommen, ſo ſprang der Hund 
auf einen Bettler los, der in Lumpen gehüllt ſich 
ſchon frühe aufgemacht hatte, um der Geſellſchaft 
zu begegnen, weil ſeine Frau, geſtern im Schloſſe 
bettelnd, etwas von dem heutigen Vorhaben ver— 
nommen. Er ſchrie erbärmlich, und obgleich der 
Hund nur an den Fetzen ſeines Rockes gezerrt hatte, 
that er doch als ob er gebiſſen wäre, und hielt 
jammernd mit beyden Händen den Schenkel. 
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Man denke ſich die feyerliche Stimmung die⸗ 
ſer der ſchönſten Naturerſcheinung entgegenpo— 
chenden Herzen, ſo wird man ſich einen Begriff 
von der Beſtürzung über das ſtörende Ereigniß, 
und von der gutmüthigen Theilnahme an dem 
Leidenden machen können. Man wollte ihn in 
ein benachbartes Haus führen, um ihn zu vers 
binden; allein er nahm es nicht an, und ſprach 
mit ſchmerzlicher Hingebung, man ſolle ihn nur 
in Ruhe laſſen, er ſey dergleichen Unfälle ſchon 
gewohnt, und werde ſich wohl wieder erhohlen. 
Eine Collecte, die in der Eile für ihn geſammelt 
wurde, ſchlug er indeſſen nicht aus. Die ge 
rührte Geſellſchaft verließ ihn mit dem ſüſſen Ge- 
fühl der Milde, und der Bettler freute ſich lä— 
chelnd ſeiner Liſt, denn bey Jahren war er nie 
ſo reich geweſen. 

Von da gelangte man an ein Bächlein, das 
liſpelnd über Kieſeln floß, und hier und da kleine 
Gebreite bildete, heimliche von grünem Sebüſche 
umhangene Plätzchen, in denen ſich durch die 
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Zweige noch der ſcheidende Mond ſpiegelte. Man 
nannte das Bächlein einen freundlichen Strom, 
und lauſchte mit Wohlgefallen den zarten Tönen 
der Laubfröſche, die ſich da ihres unſchuldigen 
Daſeyns freuten. Und als noch gar weiterhin 
der Bach über kleine Abhänge herunterrieſelte, 
wurde ſehr bedauert, daß man nicht Papier und 
Reißfeder mitgenommen, um auf dem Rückwege 
dieſe reizenden Partien zu zeichnen: Gab es doch 
große Meiſter, die aus Steinen ungeheure Felſen 
und aus Moos Wälder ſchufen, ſprach ein Ken⸗ 
ner; ſollten wir nicht auch aus einer ſpannen⸗ 
hohen Rinne einen Waſſerfall machen können? ver: 
einigt ſie doch alles, was der Beſchaffenheit nach 
zu einem großen Stromſturze gehört, und hat 
dann noch das Liebliche der Kleinheit oben drein. 
— Man fand das ſehr gegründet, ja ein Kunſt⸗ 
liebhaber bemerkte, daß der Gegenſtand nicht nur 
gezeichnet, ſondern auch geſtochen, Beyfall finden 
müßte, wär es auch nur um der Seltenheit wil— 


len, einen Waſſerfall in Lebensgröße zu haben. 
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Man hatte ſich etwas lange bey dem freund— 
lichen Strome geſäumt, und kam nun zu einer 
einſamen Bauernhütte, an deren Vorderſeite ſich 
eine Weinrebe in mahleriſchen Krümmungen bis 
unter das Dach emporwand. — Welch eine idyl— 
liſche Wohnung! erſchallte es ſchon aus einiger 
Entfernung, noch ehe man in der Dämmerung 
das Haus recht ſehen konnte: Welch ein Auf— 
enthalt für ein ſlilles Gemüth, hier fo allein, 
am Vorgebürge des Hügels, ſo traulich einge⸗ 
ſchloſſen von Bäumen, auf grüner Matte, und 
in der Tiefe die Weite des Landes! Noch ſchläft 
alles; glückliche Landleute, wenn ſie den Tag 
über die allernährende Erde anbauten, ruhen ſie 
unter den Fittigen der Nacht von ihrer einfachen 
Arbeit in den wohlthätigen Armen des Schlafes, 
um morgen das ſchöne Werk wieder fröhlich zu 
beginnen! — Und nun erhob ſich ein Lob des 
Landlebens, als wollten ſie alle ſtehenden Fuſſes 
Bauern werden, als prickelten ihnen fon die 
Hände nach Karſt und Hacke. 


Als fie fih aber dem Haufe näherten, flog 
plötzlich die Thüre auf, und ein junger Mann 
halbangezogen fprang hinaus, und lief an ihnen 
vorbey. 


Wohin fo eilig, Freund? 


Geht hinein, helft! rief er; um Gottes willen 
helft! — Weg war er. 


Sie hörten drinnen Töne des Leidens, Ge— 
beth, Angſtgeſchrey. — Wer ſollte aber hinein- 
gehen? es war ſtockdunkel in dem Haufe. Die 
Frauenzimmer drängten ſich erſchrocken zuſammen; 
die Herren gingen bedächtlich bis an die Schwelle. 
— Die wehflagende Stimme ließ nicht nach. — 
Endlich wagte es der Herzhafteſte unter den Herz⸗ 
haften, und ſtolperte hinein, dahin wo die Weh⸗ 
klage herkam. 

Haſt du die Hebamme, Heinrich? ſchrie ihm 
die Stimme entgegen; o Lieber, hilf mir, ich 
vergehe! 8 

Aber der vermeinte Heinrich lief ſchnell wieder 
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hinaus: Eine Frau in Kindesnöthen! rief er: 
mein Gott, was iſt zu machen? 

Allervorderſt mußte Licht gemacht werden, und 
ſchnell wurden mit Hülfe des Feuerzeuges, das 
man mitgenommen hatte, um die Sonne mit 
Kaffe zu begrüſſen, ein paar Holzſpäne angezün⸗ 
det. Aber noch zauderte man das Haus zu be⸗ 
treten; die Mädchen ſchauerten, und die Jüng⸗ 
linge verwünſchten die Stunde, in der ſie heute 
aufgeſtanden. 

Heinrich, wo bleibſt du? ſchrie es wieder 
jammernd. 

Hülfe muß da geſchafft werden, fagte mitlei⸗ 
dig eine Dame, die Kinder zu Hauſe hatte; ich 
will thun was ich kann, wenn jemand bey mir 
bleiben will. — Ich bleibe, rief die menſchenfreund— 
liche Schweizerin: ſoll ich nicht die Sonne, ſo 
will ich doch einen Menſchen kommen ſehen; jene 
wird ohne mich wohl ihren Weg finden, dieſem 
kann ich vielleicht helfen. Bepde gingen mit dem 
Lichte hinein. 


14 

Die übrige Geſellſchaft machte ſich eilig auf 
en Weg; denn ſchon war von dem himmelan⸗ 
ſirebenden Thurme eines benachbarten Chriſtentem- 
pels ein viermahl wiederhohlter Klang in feyerli— 
chen Schwingungen durch die Lüfte gedrungen; 
das heißt: es hatte in dem Dorfe viere geſchla— 
gen; und ſchon breitete ſich an dem unendlichen 
Gewölbe des Himmels ein ſtilles Licht wie ein in 
Silber und Purpur gewirktes Tuch aus; das 
heißt: es fing an zu tagen. Hohe Zeit war es, 
um auf die Spitze des Hügels zu kommen; man 
eilte deßwegen, ohne ſich weiter äſthetiſch bey der 
Natur zu verweilen; auch hatte das Ereigniß in 
dem idylliſchen Haufe ſich fo ſehr der Einbildungs⸗ 
kraft bemächtigt, daß man ſelbſt in einem aller⸗ 
liebſten Wäldchen, wo der reiche Geſang der Bir 
gel den Morgen begrüßte, nur von der Kind» 
betterin ſprach, und kaum auf ein Eichhörnchen 
achtete, das in niedlichen Sprüngen, als geſchähe 
es der Geſellſchaft zu lieb, von Baum zu Baum 
hüpfte; welches ſonſt alles Gegenſtände ſind, an 
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denen ſich jene der Naturanſchauung geweihten 
Gemüther nicht ſatt ſehen noch ſprechen konnten. 

Doch alle Eile war leider zu ſpät; anſtatt 
daß die frommen Wandrer die Sonne hervor: 
treten ſahen in ihrer Pracht, lag dieſe ſchon 
oben auf dem Hügel, ehe ſie ankamen, und 
ſchaute ihren Mühſeligkeiten zu, wie fie keuchend 
hinanklimmten. — Welch ein Mißsgeſchick! hieß es: 
werden nicht unſre alten Herren zu Hauſe uns 
aufziehen, die immer recht haben wollen, und 
uns voraus fagfen, daß wir zu ſpät kommen 
würden, wir möchten die Wallfahrt ſo frühe an— 
treten als wir wollten! Aber war es unfre 
Schuld, daß uns der Bettler aufhielt? ſagten 
die Einen. Es ſchwebte ſo viel Reiz um den 
freundlichen Strom, daß es ſchwer war, ſich von 
ihm zu trennen, bemerkten die Andern; alle aber 
kamen darin überein, daß ſie ohne die Frau in 
Kindesnöthen noch zu rechter Zeit angelangt ſeyn 
würden: Indeß haben wir auch ohne das Schö— 


pfungsgemälde des Aufgangs hier noch genug zu 
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ſchauen, laßt uns genießen was vor uns liegt! 
— Und ſo machte man ſich gefaßt, ſich in die 
Empfindung hinein zu empfinden. 

Allein es ſollte nun einmahl nicht ſeyn, man 
konnte zu keiner rechten Andacht kommen. Die 
zarten Pilgerinnen waren durch das ſchnelle Stei— 
gen ſehr erhitzt, und jetzt trat mit der aufſtei⸗ 
genden Sonne eine kalte Morgenluft ein, die 
alle warmen Gefühle zurückdrängte, und die Lei— 
denden zwang, ihre bloßen Arme, ſtatt fie jauch⸗ 
zend der Sonne entgegen zu ſtrecken, fröſtelnd 
unter die Schürze, oder wo ſonſt Platz war, 
zu verbergen. So konnte ſich keine Begeiſterung 
einſtellen, und das Häuflein ſtand verdroſſen da, 
wie Krieger nach verlorner Schlacht. Ein Feuer⸗ 
chen anzuzünden Angeſichts der ſtrahlenden Sonne 
ſchien ihnen auch zu kleinlich. 

Zum Glücke war ein halb verfallenes Reb— 
häuschen in der Rähe, auf welches ſchon mehrere 
von ihnen lüſterne Blicke geworfen; und kaum 


hatte einer den Vorſchlag gewagt, ſich dorthin 
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zu begeben, war ſcknell die ganze Geſellſchaft be⸗ 
reitwillig. Man ſtieg hinein, machte Ordnung, 
und traf Anſtalt den Kaffe zu kochen; einige 
trugen Holz und Waſſer herbey; andre reinigten 
den Kamin und machten Feuer; dieſe packten 
Schinken und Wein aus, kurz alles gerieth in 
Thätigkeit, und mit derſelben fiellte ſich auch die 
frohe Laune wieder ein; die geiſtige Spannung 
ließ nach; man vergaß die Sonne und alle präch⸗ 
tigen Worte, die ſie hätten begrüßen ſo llen; 
man war von dem Prunkgefchoße hinabgeſtiegen 
in die behagliche Wohnſtube des gemeinen Le: 
bens, und that nur zuweilen einen Blick hinaus 
in die freye ſonnenhelle Welt, einen Blick ver⸗ 
zichtleiſtender Zufriedenheit, in dem mehr wahre 
Empfindung lag, als in allen Hochflügen gereiz⸗ 
ter Einbildung. 

Die Wirkung hievon zeigte ſich bald, denn 
kaum hatte man ſich zum Frübſtücke ſo gut als 
möglich niedergelaſſen, hob eine edle Stimme 


an: Aber wie geht es wohl unſrer armen Wöch⸗ 


18 
nerin? wie wär's, wenn wir einen Theil unſers 
Ueberfluſſes ihr zukommen ließen? — Geſagt, 
gethan; mit einmüthigem Jubel wurde Brot, 
Wein, Braten, Kaffe, alles ſchnell eingepackt, 
und der Bediente mußte ſich ſogleich damit auf 
den Weg machen. Mit dem geringen Ueberreſte 
that man ſich gütlicher, als wenn man den Hunger 
der Hochgefühle noch im Leibe gehabt hätte; 
man fang und ſcherzte und übte ſich mitunter 
auch in der franzöſiſchen Tugend, welche der 
Weltweiſe des Nordens die Kunſt heißt, mit 
Kleinigkeiten gefällig zu werden, ohne Unbequem— 
lichkeit zu verurfachen, 7 

Sobald der Bediente mit Dank und guter 
Nachricht von der Wöchnerin zurückgekommen 
war, wurde der Rückweg angetreten. In der 
idylliſchen Hütte war unterdeſſen ein junger Daph⸗ 
nis zur Welt gekommen; die Frauenzimmer be— 
ſuchten die Mutter, eine hübſche Frau, deren 
erſte Niederkunft es war; ſie fanden dieſelbe 


voll ſtillen Dankes mit einer Thräne im Auge, 
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und ihr hochbeglückter Mann wußte vor Vater⸗ 
freuden und überwältigenden Gefühlen des Her 
zens ſich nicht zu faſſen; noch immer ſah er die 
zwey zurückgebliebenen Frauen für eine Erſchei— 
nung von Engeln an, fo wie fie ihm in dem Aus 
genblick vorgekommen waren, als er endlich mit 
der alten Wehmutter, die er wegen ihrer Lang— 
famkeit auf feinen Rücken geladen, in die Stube 
trat, und dieſe Fremden, die er ganz vergeſſen 
hatte, ihm den neugebohrnen Knaben entgegen 
hielten. | 

Was find Engel auch anders, als Bothen 
des Himmels, ausgeſandt zum Dienſte Gottge⸗ 
fälliger Menſchen; und iſt dieß nicht ein ſolcher, 
der unvorgeſehen zu einem Anlaß hingeleitet 
wird, wo er, und gerade dann ſonſt niemand, 
einem Hauſe Heil bringen kann, und der dieſen 
Anlaß mit Aufopferung glänzender Freuden, alſo 
gleichſam aus dem Himmel auf die Erde herab— 
ſteigend ergreift, und ſich hingibt einem heiligen 
Willen? Die ſolches thaten, laßt uns ſie werth 


20 
halten in Ehre und Liebe, es wird ihnen nicht 
unvergolten bleiben! 

Die ganze Geſellſchaft verließ nun das dank⸗ 
bare Haus unter tauſend Segenswünſchen des 
Vaters. Jeder freute ſich deſſen was geſchehen, 
aber von dem Glücke des einſamen Landlebens 
war keine Rede mehr; die einſame Niederkunft 
und die Dürftigkeit im Innern hatte fie alle fo 
ziemlich abgeſchreckt; man fand das Schloß doch 
bequemer, und die Bequemlichkeit wünſchenswerth, 
wäre es auch nur, um der vom Thau ſchlappen⸗ 
den Röcke und des naſſen Fußwerkes los zu wer» 
den, und ſich von der Erhitzung zu erhohlen. 
Kurz, alles zuſammengenommen hatte den roman⸗ 
tiſchen Schwung der Sonnenpilgrimme in die, 
klare Proſe der Wirklichkeit umgewandelt; und fo 
ging man jetzt auch an dem freundlichen Strome 
und feinen mahleriſchen Partien wie an einem 
gewöhnlichen Bache vorüber; ja ſelbſt des Bett⸗ 
lers Frau, die ſich nunmehr ſtatt ihres Mannes 
auf den Weg geſtellt hatte, und auch gerne von 
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dem Volant gebiffen worden wäre, fand wenig 
Beachtung, nicht einmahl von dem Hunde, der 
ebenfalls vernünftiger geworden ſchien. 

Die lebensluſtige Genoſſenſchaft war nach Er⸗ 
ſcheinungen ausgegangen, um vorbedachte Ge⸗ 
fühle in dieſelben legen zu können, und hatte, 
wie bey ſolchen Bemühungen immer der Fall iſt, 
ihren Zweck verfehlt; fie war aber mit beſſern 
Erfahrungen zurückgekommen, und erkannte jetzt 
beydes unverhohlen, ut Mißgriff und den Ge 
winn. Daher auch die beyden gefirengen Alten 
im Schloſſe, als ihnen die Wandrer auf die 
Frage, was ſie Neues aus Morgenland bräch— 
ten, eine getreue Erzählung von allem gemacht 
hatten, die Ironie die ihnen ſchon auf den Lippen 
ſaß, in väterlichen Beyfall und gemüthlichen 
Ernſt umſtimmten. So recht, Kinder! ſagte der 
Eine; ehret die Natur und geht ihr liebend ent- 
gegen, aber thut es mit beſonnener Freude, und 
tragt Eure Empfindung nicht in hochtönenden 


Phraſen zur Schau; wahre Rührung will nicht 
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vornehm beſprochen, fondern ſtill gefühlt werden, 
und zur echten dichteriſchen Anſchauung bedarf 
es keiner Zietbrillen, ſondern einzig der Klarheit 
geſunder Augen. 


Und der andre alte Freund, dem das Licht 
des Lebens noch heller leuchtete, fügte hinzu: 
Was Ihr gewollt, iſt Euch nicht geworden, weil 
Ihr mit ſo viel Gepränge Euch anſtelltet etwas 
zu ſuchen, das man jeden ſchönen Morgen auch 
hier im Schloſſe haben kann, denn auch hier 
geht die Sonne über ein weites Gelände auf. 
Aber wohl Euch! denn ſeht Ihr nun was Euch 
trieb? Nicht der Drang des Gefühls, wie Ihr 
wähntet, und nicht die Eitelkeit, wie wir mein⸗ 
ten, ſondern Ihr waret zu etwas Beſſerm beru⸗ 
fen; es war beſchloſſen, daß durch Eure Hülfe in 
einer abgelegenen Bauernhütte eine junge Mutter 
mit ihrem Kinde ſollte gerettet und getröſtet wer— 
den. So macht es die unſichtbare Leitung, ſie 
gibt den Schwachheiten derer, die fie lieb hat., 
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die Folgen ſittlicher Kraft; der Menſch denkt, 
Gott lenkt. 

* * — 

Bald war Clotildens Neigung zu Guſtav im 
ganzen Schloſſe einzig noch dem Oberſten ver— 
borgen. Der Prediger wußte alles durch Sus— 
chen, die eine ſo wichtige Angelegenheit ihrem 
Geliebten nicht verſchweigen zu dürfen glaubte. 
Simmenthal hatte der Schweizerin zu ſeiner Recht— 
fertigung ein Wort darüber geſchrieben, das ihr 
bald auf die Entdeckung half; der Profeſſor 
wollte nichts wiſſen; und wer noch nichts davon 
gehört hatte, und ſich nur ein wenig auf die 
Sache verſtand, konnte es mit Augen ſehen. 
Nur die ſchuldige Liebe weiß ſich zu verbergen; 
ſo eine reinmenſchliche, durch die natürlichſten 
Verhältniſſe von Jugend an genährte Neigung, 
jetzt in ihrer ſchönſten Vollendung, konnte ſo 
wenig ihren Strahlenſchein verhehlen, als die 
duftende Blume ihren Wohlgeruch in den Feyer⸗ 
tagen des Frühlings. Ihre Blicke begegneten 
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fib jeden Augenblick, und zogen ſich ſchnell zu— 
rück; ſie ſuchten, ſie näherten ſich, und wußten 
ſich doch vor den Leuten nichts zu ſagen; bey 
Spatziergangen blieben fie unwillkührlich von der 
Geſellſchaft zurück, und kein Geſpräch hatte Reiz 
für ihre geſteigerte Empfindung, wenn es nicht 
die Schönheit der Natur oder Züge des Edel» 
muthes betraf. 

Dem vielerfahrnen Auge der Chanoineſſe war 
dieß ſchon in den erſten Tagen nicht entgangen; 
fie fand das Außergewöhnliche dabey nach ihrem 
Geſchmack, und den unverdorbnen Jüngling des 
Fräuleins würdig. Und ſo wie niemand im 
Schloſſe dieſer Liebe ungünſtig war, machte ſie 
es ſich zur beſondern Angelegenheit, derſelben 
beförderlich zu ſeyn; ſie ſprach darüber mit dem 
Profeſſor, und meinte, er ſollte feine Einwir⸗ 
kung beym Oberſten für die Liebenden verwen— 
den. Allein der Mann wollte nicht: ſie haben, 
ſagte er, einander gefunden, und gehören ſich 


an; das Uebrige wird ſich ſchon geben, wenn es 
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ſeyn muß. So eine Liebe hat einen mächtigen 
Schutzgeiſt, den muß man walten laſſen, er weiß 
ſich allein zu helfen. 

Aber Sie kennen den Oberſten, entgegnete 
die Chanoineſſe: gehen ihm endlich durch Zufall 
die Augen auf, und erkennt er das, was er 
bisher nur für jugendliche Angewöhnung hielt, als 
das was es iſt, als die innigſte verſchlungenſie 
Liebe, ſo bricht er in unbegrenztem Zorne los. 

Deſto beſſer, verſetzte der Profeſſor. 

Wie? Sollte das Ihr Ernſt ſeyn, ſo erklä— 
ren Sie ſich! 

Je heftiger der Ausbruch ſeines Zornes iſt, 
äußerte der Profeſſor, deſto kürzer iſt die Dauer 
und milder die Folge, weil ſeine Gutmüthigkeit 
ſich der Uebereilung ſchämt. 
| Bedenken Sie doch, ſagte die Chanoineſſe, 
die Wirkung einer ſo plötzlichen Erſchütterung 
auf ſeine Geſundheit! 

Gemüthsbewegungen ſind dem Oberſten heil— 
ſam, erwiederte jener; ſeine Natur bedarf ihrer. 
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Ihm ift alles gut, was ihn hindert über Grillen 
zu brüten. a 

Sie wollen alfo das Glück der Liebenden dem 
Zufall überlaſſen? 

Dem Geſchicke; war die Antwort. 

Aber dieſe Ergebung war nicht nach dem 
Sinne der Chanoineſſe; fie fand es angenehm, da 
wo es ſich mit gutem Gewiſſen thun ließe, dem 
Geſchicke hülfreiche Hand zu bieten: was hätte 
ſonſt das Leben für Freude? aus gutem Willen, 
ſagte fie, muß immer etwas Gutes hervorgehen. 
Und damit faßte ſie den Entſchluß, den Oberſten 
ſelbſt zur rechten Zeit auf die Entdeckung zu 
leiten, und ſann auf allerley Mittel. 

Eines hatte die vielgeſtaltige ſchon verſucht, 
das mit dem Hauptmann von Appenzell verab— 
redet, aber in der Ausführung nicht ganz ge⸗ 
lungen war, und deßwegen ein Geheimniß blei— 
ben ſollte, auch eines geblieben wäre, hätte es 
nicht der verrätheriſche Zufall an das Licht ge— 
bracht. Ein paar Tage nähmlich nach dem Jahr⸗ 
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markt in Rheineck brachte des Morgens früh ein 
Knabe ein ſchlecht zuſammengeſchnürtes Bündel 
alter Kleider; er gab es in der Küche ab, und 
wußte auf die Weigerung der Dienſimadchen, 
den häßlichen Pack anzunehmen, weiter nichts zu 
ſagen, als er ſey in einer Miethkutſche liegen 
geblieben. Die Neugier trieb die Mädchen nach 
dem Inhalte zu ſehen, und bald warfen ſich die 
Muthwilligen die alten Lappen einander zu; als 
eben Tobias vorbey ging, dem dann auch ein 
Stück davon anſlog, welches er ſogleich für den 
Anzug der Zigeunerin in Rheineck erkannte. Das 
kam ihm ſeltſam vor; er ſagte aber nichts, nahm 
den ganzen Plunder zuſammen, ließ ſich einige 
Stunden nicht reuen, der Sache nachzuſpüren, 
und erfuhr ſo von dem Miethkutſcher ſelbſt, daß 
er an jenem Jahrmarktstage die gnädige Frau, 
ſo nannte er die Chanoineſſe, nach Rheineck fah— 
ren müſſen, die aber außerhalb des Städtchens 
in einem Privathauſe abgeſtiegen ſey, und ihm 


Stillſchweigen auferlegt habe. Nun ging dem 
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Tobias immer mehr Licht auf, er eilte es feinem 
Herrn zu erzählen; dieſer aber befahl die Entde— 
ckung geheim zu halten, und ſann auf Rache, 
da es ihm nun klar war, daß es die Chanoineſſe 
geweſen, die ihn als Wahrſagerin zum Beſten 
gehabt hatte. Zu dem Ende vermochte er die 
für jeden unſchuldigen Scherz aufgelegte Nichte 
der Frau Amtsräthin, im Schloſſe nur die Baſe 
genannt, die Rolle der Zigeunerin beym nächſten 
Mittagsmahle zu übernehmen. | 
Als nun die Geſellſchaft noch bey der frohen 
Tafel ſaß, öffnete ſich die Thüre, und ein Weſen 
kam hereingeſchlichen, im Seyn und Schein ganz 
der alten Zigeunerin von Rheineck ähnlich. Alles 
war überraſcht die Hexe wieder zu ſehen; einige 
murrten, andre lachten; die Chanoineſſe aber, 
als ſie das Weib auf ſich zu kommen ſah, wurde 
todtenblaß und war dem Einſinken nahe. — Der 
Oberſte, der ſie im Auge hatte und dieß bemerkte, 
rief ſchnell: es iſt die Baſe! Und Clotilde, die 


neben ihr ſaß, und ihre Beſtürzung auch wahr⸗ 
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genommen hatte, fprang anf, riß der Vermumm— 
ten die Hülle vom Kopf, und ein fröhliches Ge— 
lächter wiederhohlte: es iſt die Baſe! 

Das war jedoch nicht, was der Oberſte ge— 
wollt; er hatte vielmehr dem muntern Madchen 
allerhand neckende Weißagungen in den Mund 
gelegt, die ſie den Anweſenden, vorzüglich der 
Ehanoineſſe vorbringen ſollte. Er ſah nun aber 
wohl ein, daß ſeine Rache, wiewohl anders als 
er erwartet hatte, mehr als hinlänglich ſey. — 
Sämmtliche Tiſchgenoſſen bewegten ſich in for— 
ſchender Ungewißheit; war es in Rheineck auch 
die Baſe? fragten die Einen. Nicht doch, ſagten 
die Andern, fie war ja zugegen. Der Oberſte und 
die Chanoineſſe allein wußten die wahre Beſchaf— 
fenheit; allmählich aber klärte ſich die Sache auf, 
und die Betroffene gewann Zeit ſich zu erhohlen, 
konnte jedoch ein fortdauerndes Zittern der Hände 
nicht gleich los werden; demungeachtet behauptete 
ſie, es ſey nicht Schrecken, ſondern bloß das 


unerwartete Befremden, die raſche Veränderung 
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der Ideen geweſen, was ihre ſchwachen Nerven 
angegriffen habe. Man ließ ihr alles gelten, 
um ſie zu beruhigen; aber nachher konnte ſich 
der Profeſſor, als er mit ſeinem Freund allein 
war, doch nicht enthalten zu ſagen: Ey was, 
ſchwache Nerven! ihre Weiblichkeit überwog ihre 
Philoſophie, die Einbildung den PVerfiand, die 
Natur vergaß der Kunſt; das iſt die Sache, die 
gute Dame glaubte ſich ſelbſt zu ſehen. 

Nach und nach enthüllte ſich die ganze Ge— 
ſchichte: das Zigeunerbündel war in dem Wagen 
der Chanoineſſe liegen geblieben, weil fie es bey 
der Rückkehr nicht füglich auspacken konnte, und 
ihr Mädchen vergaß nachher, daſſelbe abzuhoh— 


len. — Was fie aber eigentlich mit der Verklei⸗ 


dung gewollt, machte ſie jetzt noch nicht offenbar; 
denn ihre Abſicht war geweſen, ſich an Clotilde 
und Guftav vorzüglich zu wenden, und ihnen 


ein noch viel kläreres Prognoſtikon zu ſtellen, um 


dem Oheim auch wider Willen die Augen zu Öff. 


nen; wo alsdann der Hauptmann von Appenzell 
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all ſeinen Einfluß auf ihn gelten zu machen ver— 
ſprochen hatte. Dieß wurde aber ihrem Feinge— 
fühl unmöglich, als ſie den verbundenen Kopf 
des Jünglings und die übergewöhnliche Freuden— 
ſtimmung der Geſellſchaft bemerkte, die zu ſtören 
ihr theilnehmendes Herz Bedenken trug. Sie 
war deßhalb wieder im ſtrengſten Incognito abge— 
zogen, zwar mit ihrer mimiſchen Gabe, aber 
nicht mit derſelben Erfolge zufrieden. 

Das Lob, das man jetzt der Kunſt gab, wo— 
mit ſie ihre Rolle ausgeführt und alle täuſchend 
geneckt hatte, machte ſie wieder froh; um ſo viel 
mehr, da ein neuer Umfiand die Scene verän⸗ 
derte. Vom Prediger aufgeführt trat ein junger 
Bauersmann ins Zimmer; es war der Mann aus 
der idylliſchen Hütte, der mit allgemeinem Wohl— 
wollen empfangen wurde. Belehrt von ſeinem 
Führer wollte er ſogleich anfangen, den Men— 
ſchenfreunden jenes Morgens .... Er ſtockte 
aber, denn wie er die beyden Frauen anſichtig 


wurde, die ihm dort wie heilige Engel erſchienen 
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waren, übernahm ihn die Empfindung, er mußte 
erſt eine Zähre des Dankes wegwiſchen; bald 
jedoch kam er wieder zurecht, und bath dann in 
wohlgeordnetem Vortrage die ganze anweſende 
Geſellſchaft zu Gevatter. 

Die Bitte wurde mit Vergnügen angenom⸗ 
men. — Wer ſollten nun aber die Stellvertreter 
bey dieſer feyerlichen Handlung ſeyn? Die Mei⸗ 
ſten wären es nicht ungern geweſen, und es 
kamen deßhalb mancherley Vorſchläge und Höf— 
lichkeiten auf die Bahn. Die Frau Amtsräthin 
wagte es, den gnädigen Herrn darum anzuſpre— 
chen als das Haupt der Geſellſchaft, und in 
ihrem Blicke lag eine beſcheidene Erwartung des 
Gegenſeitigen; dieſer aber lehnte es ab als einer, 
der nicht bey dem Abenteuer geweſen. Der Pro— 
feſſor ſchlug bedächtlich Guſtav und Clotilde vor. 
— So recht! rief augenblicklich die Chanoineſſe, 
und Flatfehte in die Hände: Wer könnte es auch 
ſchicklicher ſeyn, als die beyden Liebenden? ſie ge— 


hören in mehr als Einer Beziehung für den Altar! 
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Alles verſtummte. — Der Oberſte ſah ſie mit 
großen Augen an, und verließ das Zimmer; die 
Schweizerin faßte die bebende Clotilde unter den 
Arm, und ging mit ihr hinaus; bald darauf 
folgte Guſtav. Die Zurückbleibenden aber miß— 
billigten es, daß die Chanoineſſe das Wort der 
Entdeckung ſo unvorbereitet ausgeſprochen habe. 
Wer war denn unvorbereitet dabey, erwie— 
derte ſie, als der Oheim? und auch der ſollte 
es nicht ſeyn, wenn er es nicht gefliſſen hätte 
ſeyn wollen. Jetzt weiß er's, und es iſt beſſer, 
er habe, was doch nicht länger verborgen bleiben 
konnte, von Freundes Mund und aus wohlmeis 
nendem Sinn erfahren, als durch einen widri— 
gen Zufall. Hier war er in guter Stimmung, 
unter theilnehmenden Bekannten; wer hätte es 
wohl gewagt, dem Brauſekopf die Entdeckung 
unter vieß Augen zu machen? 
Der Würfel iſt gefallen, ſagte der Profeſſor. 
Die lebhafte Sprecherin erwartete Beyfall, 
den man auch ſelten der dreiſtgeſprochenen 
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Frage eines Verſtändigen verſagt Unter fich aber 
vermutheten mehrere, ein Reſt von Unluſt über 
ihre Schwachheit bey Erſcheinung der Zigeunerin 
habe dieſen Freymuth bewirkt, oder wenigſtens 
beſchleuniget. 

Man ſahe nachher den Oberſten mit dem Pro— 
feſſor langſam und ernſt unter den Bäumen auf 
und niedergehen. Dann ſchloß er ſich den ganzen 
Abend ein, um zu ſchreiben, erſchien nicht beym 
Nachteſſen, und des folgenden Tages war er 
frühe ſchon mit Tobias ausgefahren, und ließ die 
Nachricht zurück, er gehe nach Sennwald, um den 
Engländer zu beſuchen. — Was er am Abende ge— 
ſchrieben, war folgender Brief an den Major: 


Grünenſtein „28. Auguſt, 


Was ich ſchon lange hätte ſehen ſollen, aber 
nicht merken wollte; was du ſchon zu Haufe 
durch Winke mir nahe legteſt; was ich, wenn es 
mir auch ſelbſt wahrſcheinlich werden wollte, im⸗ 
mer noch durch älterliches Anſehen, durch einen 
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Machtſpruch, leicht wie eine Kinderey zu hinter— 
treiben glaubte, das liegt mir jetzt als eine aus— 
gemachte Sache, der nur noch das bezeichnende 
Wort mangelte, nicht nur hell vor den Augen, 
ſeitdem die Chanoineſſe heute das Wort ausge— 
ſprochen hat, ſondern auch empfindlich und un— 
erträglich, wie ein zu nahes Licht: Liebe zwiſchen 
Clotilde und des Pfarrers Guſtav! € 
Ach daß wir mit den Jahren auch die Liebe 
und ihre Erſcheinungen vergeſſen, oder nur noch 
wie ein irrendes Licht aus der Ferne anſehen! — 
Sie liebten einander von Kindsbeinen an, und 
ich alter Schwachkopf bedachte nicht, daß ſo ein 
Funke zur Flamme werden kann, die alle Ver— 
hältniſſe überwältigt. Ich wollte in beyden nur 
folgſame Kinder ſehen, und damit ſie recht folg— 
ſam ſeyen, that ich was ſie wollten; ich hegte 
und pflegte ſie; ich nahm ihn ſogar hier wieder 
in mein Haus auf, juſt als wenn ich es darauf 
angelegt hätte, daß ſie unzertrennlich würden. 


Jetzt hat es mir die Chanoineſſe gerade heraus: 
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geſagt, mit ihrer zuverſichtlichen Miene, als ob 
fie es im Rathe des Schickſals ſelbſt ebnen 
hätte; und die übrigen andächtigen Zuhörer, 
ſogar der Profeſſor, ſtatt ſich zu befremden, 
ſchienen weiter nichts als mein Jawort zu er— 
warten. 5 
Mein Jawort? Rein, ſo weit ſoll es noch 
nicht kommen, und wenn auch alle Weiber, die 
fo gerne Liebeshändel begünſtigen, ſich ſammt 
und ſonders für die Unbeſonnenen vereinigten! — 
War das recht, ſo hinter mir umzugehen? Ich 
kann es auch der Chanoineſſe nicht verzeihen, 
daß ſie, die ſo oft die Strengverſtändige ſpielt, 
und nach ihrem Stande unſre Verhältniſſe kennen 
ſollte, ſich in dieſen Roman eingelaſſen hat; und 
Suschen iſt eine Natter, die ich im Buſen nährte, 
die in Geſtalt einer Turteltaube, und die Schuld 
im Nacken, von jeher, wie es mir jetzt wahr— 
ſcheinlich wird, mit Wort und Schrift der Liebe 
hin und her flog! Der Profeſſor hielt mich ab, 
ſonſt wäre ich in Vorwürfe gegen beyde losge⸗ 
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brochen, wenn ſchon die Eine nie Unrecht haben 
will, und die andre mit Thränen alles gut zu 
machen meint. Vorwürfe erleichtern die Laſt des 
Verdruſſes, allein, wie mir der Freund mit Grund 
bemerkte, fie helfen nicht zum Zweck. Rein ich 
will nichts übereilen, aber Rath muß geſchafft 
werden; wer gibt mir ihn, wer ſteht mir bey in 
meiner Ohnmacht? O daß du hier wäreſt, du 
Leuchte meiner Jugend und meines Alters! denn 
bey den Schweizerfreunden iſt wenig Hülfe zu 
erhoffen, fie kennen unſre Familienbeziehungen 
nicht; und dem Profeſſor ſelbſt, ſo wahr und 
klug er ſonſt iſt, ſtehts auf dem Geſichte geſchrie— 
ben, daß er dieſe Verbindung für abgeſchloſſen 
im Himmel anſieht, weil er von jenen Vorur— 
theilen keine Begriffe hat, noch haben will. 
Vorurtheile oder nicht, ſie ſind nun einmahl 
da, und fo in unſre geſellſchaftliche Convenienz 
eingeflochten, daß man ihnen ohne die nachthei— 
ligſten Folgen nicht Trotz bieten kann. Wie dürfte 
ich wieder zu Hauſe, wie in der Reſidenz erſchei— 
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nen, wenn durch mein Zuthun ein Fräulein vom 
erſten Adel des Landes die Gattin eines Bürger— 
lichen würde? Und wäre auch ich ſchwach oder 
ſtark genug, mich darüber hinwegzuſetzen, ſo 
könnte ich es gegen meine arme Schweſter nicht 
verantworten, die durchaus an dieſen Aeußerlich— 
keiten hängt, deren ganzes Daſeyn damit verwo— 
ben iſt, die, wie Ihr mir ſchreibt, ohne dieß ſchon 
kränkelt. Sie, mit den ſchönſten Ausſichten für 
ihr einziges Kind, würde ſich über den Schimpf 
einer ſolchen Herabſetzung zu Tode grämen; und 
ich hätte die Schuld ihres Todes zu tragen! 
Nein, nimmermehr!“ 

Hätte ich doch die Schweiz nie gefehen ; oder 
hätte ich vielmehr die Reiſe mit meinem Tobias 
allein gemacht, und das Mädchen zu Haufe ge— 
laſſen, fo wäre es dann Eure Sache geweſen, 
ihrer Liebe zu hüthen, und ich würde jetzt nicht 
in dieſer ſchrecklichen Verlegenheit ſeyn! Ein 
Land, wo es keine privilegirten Stände gibt, 
iſt für heirathsluſtige Mädchen’ von vornehmer 
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Geburt eine gefährliche Schule; das Herauskreten 
aus dem Zwange herkömmlicher Beſchränkung, 
wozu fie jetzt ohnehin romantiſch geneigt find, 
wird ihnen durch das, was ſie vor Augen haben, 
erleichtert. Heirathsluſtig, wußte ich das von 
Clotilde? Ich hätte es wenigſtens wiſſen können; 
ſind ſie es denn nicht alle, beſonders die von 
ſchlichter unverdorbner Natur? 

Wenn ſich der Menſch am meiſten gefällt, 
dann macht er gewöhnlich einfältiges Zeug. Ich 
that mir was auf die freundliche Art zu gut, 
womit ich den Guſtav bey mir bleiben hieß, und 
er nahm die Nöthigung fo willig an, daß ich die 
Hälfte meiner Gutmüthigkeit für etwas Beſſers 
hätte ſparen dürfen. Mußte er nicht denken, 
ich wolle ihm noch ſelbſt Muth machen, oder ich 
ſey ein Tropf? Wohl heißt jeder ſo, der mit 
ſehenden Augen blind iſt! — Und doppelt wirſt 
du ſagen, verdient dieſen Nahmen, wer, wenn 
ihm die Augen aufgegangen, jammernd nur auf 


die Finſterniß zurück und nicht nach neuem Lichte 
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blickt. Habe Geduld, Lieber, ich will nicht beym 
Jammern ſtehen bleiben; nur mußt du mir ver» 
gönnen, in den Schoos des Freundes meinen 
Kummer auszuſchütten, mir an deinem treuen 
Herzen Luft zu machen, nach Art und Weiſe, 
wie ich es von jeher gewohnt war. 8 
Höre nun, was ich zu thun beſchloſſen, und 
wie ich es mit dem Profeſſor verabredet habe, 
der, ohne über den Beweggrund ſelbſt eintreten 
zu wollen, doch die Nothwendigkeit der Entfer— 
nung Guſtavs auch begreift. Dieſe muß unum⸗ 
gänglich das Erſte ſeyn; es wäre aber unedel 
gehandelt, ihn ſo geradezu aus dem Hauſe zu 
weiſen, das ſehe ich auch ein; er verdient eine 
fo herabſetzende Behandlung nicht, denn, die un⸗ 
ſelige Liebe abgerechnet, hat er ſich immer bider 
und rechtlich gezeigt. Aber fort muß er, und 
das unter einem Vorwande, der feiner Ehre fein 
nen Nachtheil bringen ſoll, für deſſen Ausfüh⸗ 
rung der Profeſſor ſorgen wird. Ich aber gehe 


indeſſen auf einen Beſuch zu dem Engländer, 
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mit dem, wie du weißt, ſich Simmenthal geſchla⸗ 
gen hat; er liegt eine halbe Tagreiſe von hier 
an ſeiner Wunde krank, und ſoll wirklich den 
Wunſch geäußert haben, mich zu ſehen, was ich 
gerne hörte, denn bisher habe ich mich nie recht 
über jenen Vorfall befriedigen können. Jetzt 
hoffe ich den Leidenden zur Verſöhnung zu ſtim— 
men, und ſomit, indem ich einem Uebel aus— 
weiche, ein anderes gut zu machen. In das 
Schloß kehre ich nicht wieder, bis Guſtav hinweg 
iſt; ich muß mir leider ſelbſt entfliehen, das 
heißt, meinem auffahrenden Zorn und meiner wei— 
chen Nachgiebigkeit. Ach was iſt der Menſch? 
Jung will er ſich nicht ändern, und alt kann er 
nicht mehr! 

Das Hausregiment habe ich inzwiſchen dem 
Profeſſor übergeben; der derſtändige Freund wird 
ſchon mit der gewandten Chanoineſſe Bedacht neh 
men, den jungen Menſchen als die Urſache mei⸗ 
ner Verlegenheit milde fortzuſchalten. Wenn nur 


alsdann mit der Urſache auch die Wirkung geho— 
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ben wäre, aber ich fürchte, dieſe ſchulgerechte 
Folgerung werde ſich auch hier nicht bewähren! 


Bringe ich nur das Kind wieder ledig und 
geſund nach Hauſe, ſo mag ihr dann die Mutter 
oder ſie ſelbſt für einen Mann ſorgen; ich lege 
meine Mädchenobhuth auf den Altar des befreyen— 
den Zeus, und werde mich ſobald mit keiner mehr 
befaſſen. 


Meine Zurückkunft wird nicht mehr lange an⸗ 
ſtehen, alle Umſtände treiben und drängen mich 
dazu; wiewohl ich das ſchöne Land ungern ver— 
laſſe, wo ich die Behaglichkeit des Daſeyns wie— 
der empfinde, und mir im Herbſt der Jahre noch 
einen kurzen Frühling des Lebens zu ſchaffen die 
Kraft fühle, wenn gleich täglich meine Pläne 
zu der neuen Lebensweiſe, wie ich ſie wünſche, 
ſcheitern, und das Schickſal, fo wie mein Freund 
der Profeſſor, ihrer zu ſpotten ſcheint. Er ſpot— 
tet ihrer, indem er mir aus hundert chriſtlichen 


und heidniſchen Sprüchen, und noch beſſer aus 
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der ſelbſteignen Erfahrung beweiſen will, daß 
kein Heil in ſolchen Anſchlägen liege, kein Er— 
ſprießen in der Willkühr; daß wir Geſchöpfe Ei— 
nes Tages ſeyen, und weiſer Genuß der Gegen— 
wart allein unſer Glück, ſo wie unſre einzige 
oder böchſte Pflicht ausmache. Einrichtungen für 
die Zukunft, meint er gleichwohl, — wir 
darum treffen, weil in ihrem Schaffen wenigſtens 
eine Freude der Gegenwart liege; aber wenn keine 
dieſer Einrichtungen gerathe, müffen wir es dem 
Schickſale nicht übel nehmen, das ſich das Wal— 
ten über die Zukunft allein vorbehalten habe, 
dagegen aber den guten Willen redlich bezahle, 
und, was es mit der einen Hand nehme, unver⸗ 
merkt, doch reichlich, mit der andern erſetze. So 
mir ſtatt der goldenen Tage, die ich mir hier 
zu machen gedachte, tägliche Hinderniſſe und Pla— 
gereyen, dagegen aber auch der irdiſchen Güter 
höchſtes, Geſundheit und neue Luſt am Leben. 

Das haben wir ja fhon lange gewußt, wirft 
du ſagen. — Ganz recht; auch oft zuſammen be— 
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ſprochen, und die Wahrheit einzuſehen geglaubt, 
aber die Erfahrung ſoll es mir nun auch bewäh— 
ren; es liegt ein erhebender Reiz für das Selbſt— 
gefühl in dem Verſuche, unſchuldigen Idealen 
des Lebens Wirklichkeit zu geben, davon kann 
ich noch nicht abſtehen. Und wenn auch das Er⸗ 
gebniß nicht der Erwartung entſpricht, was iſts 


dann? man iſt wieder wo zuvor, und hat die 


Phantaſie an die Klugheit getauſcht; weiſe wer— 
den wir doch nie. 

Die Kränklichkeit meiner Schweſter beunruhigt 
mich; ihr muß Clotildens Thorheit ſorgfältig ver— 
hehlt werden, denn ich hoffe, alles ſoll noch gut 
gehen; es iſt ſchon aus mancher erſten Liebe 
nichts geworden. — Der Paſtor dauert mich, 
wenn es ſeinem Söhnchen nicht geht wie er 
wünſcht, der gute Alte iſt wahrhaftig unſchuldiger 
als ich; ich liege jetzt aber auch nicht auf Roſen. 
Er ſey mir gegrüßt, wenn er auch der Vater 
eines zehnmahl ungerathenern Sohnes wäre; und 


nichks ſoll mich hindern, inſofern er es auch 
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vertragen mag, nach wie vor meinen freund 


ſchaftlichen Umgang mit ihm fortzuſetzen. 


* 2 * * 


Suschens Hochzeit ſtand nun nichts mehr im 
Wege, als die gänzliche Vollendung der neuen 
Pfarrwohnung; ihre Papiere und die nöthigen 
Scheine waren angekommen, und fanden ſich in 
der beßten Ordnung. Auch beeilten ſich die wohl— 
habenden Männer der Gemeinde, ihr Verſprechen 
zu halten, und dem verdienten Pfarrherrn die 
zwey beßten Zimmer mit Hausgeräthe auszuſtat⸗ 
ten, ſo daß die Wahl, welche ſie getroffen, jeder— 
manns Beyfall hatte, mit Ausnahme des Predi— 
gers Tante, der Frau Amtsräthin, die es da 
und dort in Pfarrhäuſern noch geſchmackvoller 
geſehen haben wollte. Dies ſagte fie aber nur, 
wie ſie ſich im Vertrauen äußerte, um Suschen 
zu belehren, daß man die Gaben geringer Leute 
nicht zu ſehr erheben müſſe, damit man ſich 
nichts vergebe; ſie nannte das eine vornehme 
Denkungsart. 
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Noch ſollte aber der bevorſtehenden feyerlichen 
Verbindung ein anderes Feſt vorangehen, das 
die Frau Amtsräthin veranſtaltete. Denn zufries 
den mit ihrer Behandlung im Schloſſe, ja einge» 
bildet darauf, hatte ſie ſchon ſeit einiger Zeit ſich 
vorgenommen, Gleiches mit Gleichem zu vergel— 
ten, und in einem bereits fertig gewordenen Ge⸗ 
ſchoſſe der Pfarrwohnung ſämmtlichen Bewohnern 
Grünenſteins und einigen guten Freunden aus 
der Nachbarſchaft, zum Beweiſe ihrer Lebensart, 
ein Gaſtmahl zu geben, welches zugleich die Weihe 
der neuen Wohnung, und eine Anleitung für die 
künftige Frau Pfarrerin ſeyn ſollte, wie man an⸗ 
geſehene Gafte empfangen müſſe. 

Große Zurufiungen waren im Werk. Schon 
ſeit acht Tagen ſprach fie von nichts anderm mehr, 
handelte mit Fiſchern und Jägern, dem Zucker— 
becker und dem Aufwärter, verſicherte, daß ſie 
keine Köſten ſcheue, und hatte ſchon die Paare 
geordnet, die ſich bey Tiſche zuſammenfinden 


ſollten: Für ſie, die Spenderin des Feſtes, war 
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der gnädige Herr beſtimmt, als die Hauptperſon 
des Schloſſes; die gelehrte Frau Chanoineſſe ſollte 
von dem gelehrten Herrn Profeſſor aufgeführt 
werden; das Fräulein von einem jungen Herrn 
von Adel aus der Nachbarſchaft; und fo fort 
hatte ſie jedem das Seinige zugetheilt, daß eben 
keiner recht damit zufrieden war. Jedoch da der 
Faden dieſer Parze, wie der Oberſte ſagte, nur 
für einen halben Tag geſponnen war, unterzog 
man ſich ihrer Fügung. 

Aber ums Himmels willen! rief die Baſe, als 
ſie die Abreiſe des Oberſten vernommen hatte: 
was wird die Tante ſagen, daß der gnädige 
Herr gerade heute, am Morgen ihres Feſtes, ſich 
entfernt hat? Unendlich wird ihr Verdruß ſeyn. 

Und unerſchöpflich ihre Klage, that der Pro— 
feſſor hinzu: wer will es wagen, ihr die Anzeige 
zu machen? — Ich thue es nicht, antwortete 
Suschen. — und ich mache mich eher aus dem 
Staube, ſagte die Baſe. 

Auch die andern Bewohner des Schloſſes, die 
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den wahren Grund von der Abreiſe des Oberſten 
wohl errathen konnten, waren zu düſter für eine 
ſolche Sendung geſtimmt; zuletzt ließ ſich doch 
die Chanoineſſe gefallen, dieſe Bothſchaft zu über— 
nehmen, die auch am beßten dazu geeignet war, 
weil die Tante für ſie, als für eine hochadeliche 
Perſon, immer am meiſten Achtung bezeugte. 
Es gelang ihr auch, dieſelbe fo weit zu beruhi— 
gen, daß fie verfprach, bey Tiſche nichts, weder 
Gutes noch Böſes darüber zu ſprechen, und daß 
fie die Gäſte, die jetzt anzukommen begannen, 
faſt eben ſo anmuthig empfing, als wenn der 
gnädige Herr an ihrer Seite geſtanden hätte. 

So war wenigſtens ein Stein des Anſtoſſes 
gehoben; und ſchon bereitete man ſich nach Anz 
weiſung der Gaſigebieterin, die neben ihrem Platz 
ein leeres Gedeck, als wäre es für den Oberſten, 
hatte hinſetzen laſſen, munter zum Mahle, als 
ein lautes Getrampel auf der Treppe erſcholl, 
und augenblicklich darauf ein Mann mit verſtör⸗ 


ter Geberde athemlos hereinſtürzte, und vor Be— 


Wire 
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Hemmung kein Wort reden konnte. Es war der 
Küſter. 

Iſt das eine Manier! ſchrie ihm auffahrend die 
Frau Amtsräthin entgegen; fo unangemeldet ... 

Es brennt, wohlehrwürdiger Herr Pfarrer! 
ſtöhnte jetzt der Schreckensbothe hervor. — Alles 
ſprang vom Tiſche auf. Die Tante war außer 
ſich über die Unterbrechung, ſo wie der Küſter 
über das Ereigniß. Mit Mühe wurde von dem 
erſchrockenen Manne herausgebracht, daß das 
Feuer am Ende des Dorfes ſey; ſogleich eilten 
der Prediger und die jungen Männer aus der 
Geſellſchaft dahin. 

Auf der Straſſe erhob ſich nun auch furchtba⸗ 
res Geſchrey und angſtvolles Herumlaufen; denn 
die durchaus hölzernen Häuſer machen in dieſem 
Lande die Feuersbrünſte höchſt gefährlich. 

Man ſchickte nach Bericht aus; es währte 
nicht lange, fo hieß es, es brenne ſchon in zwey 
Häuſern. Nun wurde an kein Eſſen mehr ge— 
dacht; wer nur immer Hülfe leiſten zu können 
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glaubte, begab ſich hinweg. Die Frau Amnitsrä⸗ 
thin war untröſtlich über das Schickſal ihres Gaſt— 
mahls, und daß gerade ihr das habe begegnen 
müſſen; fie ſchalt auf das häuriſche Packvolk, 
das ſich ſeine eignen Häuſer anzünde, und keifte 
zuletzt, da fie alles verließ, mit dem Gefinde, 
und mit einem bejahrten franzöſiſchen Schweizer 
offizier, der eine alte Burg in der Nähe bewohnte, 
und, weil er ein Auge auf ſie geworfen hatte, jetzt 
bey ihr zurückblieb, und alles geduldig anhörte. 
Unterdeſſen ſtürmten die Glocken, und aus 
den benachbarten Dorffchaften eilte viel Volk zur 
Hülfe herbey. Es wurde mit Anſtrengung gear⸗ 
beitet, und da es lange dauerte, ehe man des 
Feuers mächtig war, ſo kam bald dieſer, bald 
jener der Gäſte in die Pfarrwohnung zurück, und 
brachte noch andre mit, um ſich an der gedeckten 
Tafel für einige Augenblicke zu erfriſchen, ſo daß 
das Mahl, welches zu einem Schmauſe beſtimmt 
war, jetzt unvermerkt und ohne Ordnung, aber 


zu edlerm Bedürfniß aufgezehrt wurde. Damit 
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ſuchte auch der alte Profeſſor die Frau Amtsräthin 
zu beruhigen: Der Menſch denkt, Gott lenkt, ſagte 
er; allein ſie konnte ſich nicht recht in dieſe Len⸗ 


kung finden. 


Mehrtägiges Regenwetter hatte die Dachſchin— 
deln durchnetzt, fo daß ſie nicht fo ſchnell Feuer 
fingen, und es der thätigen Hülfe gelang, die 
Flamme, nachdem ſie drey neben einander liegende 
Haufer verzehrt hatte, zu bändigen. Ehe dieß 
aber noch vollbracht war, fand der Prediger Ge— 
legenheit, durch eine ſchöne That ſich ehrenvoll 


auszuzeichnen. 


In einem der Häuſer nehmlich lag in einer 
obern Kammer ein hülfloſer alter Mann, der 
ſchon für verloren gehalten wurde, weil man 
nicht mehr in das Haus hinein kommen konnte, 
und hinaufzuſteigen ſich keiner getraute, da jeden 
Augenblick der brennende Dachſtuhl herabzuſtür— 
zen drohte. Man hörte ſeinen Jammer. Da 
kam der Geiſt feines Glaubens über den Predi— 
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ger: Gott ſtehe mir bey, rief er, ich will ihm 
zu Hülfe! — Schnell faßte er eine Leiter, und 
eilte damit zu dem hochaufflammenden Gebäude. 
Sein Beyſpiel ergriff zwey junge Burſche, ſie 
ſprangen helfend herzu, heran; einer hielt die 
Leiter, indeß der Prediger und der andre den 
Alten mit begeiſterter Behendigkeit aus dem Fen⸗ 
fier hohlten, und eben ſo glücklich außer Gefahr 
brachten. Es war hohe Zeit, denn ein brennen— 
der Balken fiel jetzt neben den Hinwegeilenden 
nieder, der dem Prediger das Kleid verſengte, 
und den vorgehaltenen Arm, jedoch unbedeutend 
beſchädigte. Aber die That war gethan, gerettet 
ein Menſchenleben; ihn und ſeine Gehülfen um⸗ 
rauſchte der Jubel des Volks, und ihr Inneres 
belebte das ſtille Bewußtſeyn edler Kraft. 

Dieſer Vorfall hatte dem Prediger alle Herzen 
gewonnen; man hatte wohl fromme Gefinnung, 
aber nicht ſo kühnen Muth von ihm erwartet. — 
Ich hätte es mir ſelbſt nicht zugetraut, ſagte er, 


aber es erwachte in mir plötzlich ein entſchloſſener 
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Wille, über den ich alles andre vergaß; Gott 
gab es mir ein, Ihm allein ſey die Ehre! 
Gerade in dieſer Stunde ſollte er jetzt Hoch⸗ 
zeit machen, meinte die lebhaft gerührte Cha— 
noineſſe; jetzt ſtiege die bethende Liebe aufrichtig 
gen Himmel, und durch das, was ſich begeben, 
wäre der Tag der Verbindung an die Unvergeß⸗ 
lichkeit geknüpft. Sie und jedermann beeilte 
ſich, Suschen Glück zu wünſchen, die auf dem 
Gipfel der Freude und mehr als jemahls glück— 
ſelig in ihrem Bräutigam war, und recht gerne 
gleich jetzo Hochzeit gemacht haben würde, wenn 
es nur an ihr gelegen hätte. Auch die Tante 
hatte ihr Herzeleid über dem neuen Glanz ihres 
Neffen vergeſſen, und verhieß ihm nicht nur eine 
reichlichere Ausſtattung, ſondern gelobte auch, den 
ganzen Verlauf an hohe Perſonen zu berichten, 


= * * 


Leuchtete aber dort das Licht des frohen Mu— 
thes, ſo ſchwebte hingegen über Clotilde und 
ihren Geliebten das Dunkel banger Erwartung, 


＋ 


— — 
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denn die unvermuthete Abreiſe des Oheims hakte 
die Beſorgniß des Frauleins vermehrt; und ob— 
gleich die Ehandineffe und der Profeſſor noch 
nichts verlauten liefen, weil dieſer ohne Noth 
nichts zu fagen ſich vorgenommen, jene aber eine 
ſchonende Gelegenheit abwarten wollte, fo ſahe 
die ahnende Seele doch einen Sturm voraus, 
deſſen Herannahen fie ängſtigte. Zwar wollte fie: 
den Geliebten ihre Beklemmung nicht merken laſ⸗ 
ſen; doch Guſtav, deſſen Auge an ihr hing, wie 
der Lichtſtrahl an dem Geſtirne — wie hätte ihm 
auch nur ein Wölkchen, das über ihr Angeſicht 
fuhr, verborgen bleiben können? Allein auch er: 
wagte keine laute Vermuthung, und theilte ſtill— 
ſchweigend ihren Kummer. 

Nur zu bald enthüllte ſich der düſtere 
Schleyer ihrer Sorge. Der Oberſte meldete aus 
Sennwald mit kurzen Worten, er ſey geſinnet, 
den verwundeten Engländer nach Grünenſtein zu 
bringen, weswegen er nothwendig finde, daß 


Guſtav ſich für einige Zeit entferne. Der Pros 
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feſſor war beaufktagt, ihm dieſes auf beliebige 
Weiſe kund zu thun, und zugleich die nöthigen 
Winke über die Unmöglichkeit einer Vereinigung 
mit dem Fräulein zu geben. Die Freundinnen 
waren erſucht, Clotilde zu recht zu weiſen, und, 
wie die Zärtlichkeit des Oheims ſich auszuſpre— 
chen nicht laſſen konnte, ſie aufzurichten. 

Erſterer erfüllte ſeinen Auftrag mit Schonung, 
jedoch ernſthaft und abrathend, wie es Freundes— 
pflicht gegen den Oberſten erheiſchte. Gefälliger 
war die Chanoineſſe, und weniger gewiſſenhaft 
als der Profeſſor, weil es darauf ankam, einer 
ſchuldloſen Liebe zu dienen, die nichts gegen ſich 
hatte, als einige äußere Verhältniſſe; ſie ſprach 
den Liebenden Hoffnung und Troſt zu, wiewohl 
ſie nicht verhehlen durfte, daß der Oheim die 
Verbindung nun einmahl für unmöglich erklärt 
habe. Was helfen aber alle Troſtgründe gegen 
die Schmerzen getrennter Liebe, die jetzt deſto 
empfindlicher ſeyn mußten, da dieſe Trennung 
nicht ein Werk unvermeidlicher Nothwendigkeit, 
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fondern ein eigenmächtiger Befehl war? Der 
Verſtand weiß zu gehorchen, aber nichts thut 
dem wunden Herzen ſo weh, wie fremde Willkühr. 

Reiße dich los, junger Mann, und machs 
die Liebe nicht zu deinem Berufe, ſprach der 
Profeſſor: ſo edel auch ihr Gegenſtand ſeyn mag, 
deine jungen Kräfte bedürfen noch andrer Uebung. 
Gehe in die Welt, und kehre mit Erfahrung und 
Weisheit zurück, und dann komm und hohle die 
Braut, die dir beſtimmt iſt! 

Liebes Kind, tröſtete die Chanoineſſe, du wirſt 
ihn wiederſehen! Iſt auch Geburt und Mei⸗ 
nung euch entgegen, die höhere Hand des Schick⸗ 
ſals, ein günſtiges Geſtirn, waltet über eurer 
Liebe. Sie dürfen ſich dieſer Liebe nicht ſchämen, 
theure Clotilde, ſie iſt nicht eine gewöhnliche Lei⸗ 
denſchaft, ein ſchnellerglimmter Funke raſcher Ge⸗ 
fühle; ſie iſt eine von der Natur geleitete Ver⸗ 
ſchwiſterung der Seelen von Jugend an. Zwey 
edle Reiſer find neben einander emporgewachſen 


zu blühenden Bäumen, und haben ſich mit den 
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erfien Wurzeln ſchon in ein gemeinſames Leben 
verwunden; wo wäre die feindliche Hand, die 
ſie aus einander riſſe? Für jetzt aber müſſen Sie 
beyde den Umſtänden nachgeben; der Unwille des 
Oheims will auch ſein kurzes Recht haben. Laſſen 
Sie Ihren Geliebten in die Welt gehen, und 
ſeine Bildung vollenden; ergeben Sie ſich in die 
Zeit des Scheidens, um die Tage der Wieder 
kunft deſto heiliger zu machen! 

Das war nun freplich nicht nach dem gegen⸗ 
wärtigen Sinne des Oberſten geſprochen; er ſollte 
ihr auch ſchlecht gedankt haben, wenn er dieſe 
Auslegung ſeiner Wünſche erfahren hätte. Sie 
behauptete aber, man müſſe bey Männern immer 
zwey Anſichten unterſcheiden; die erſte gehöre 
dem Impuls des Augenblickes, und halte nie feſt, 
weil ihnen die Gabe der Ueberlegung gegeben 
ſey, mit der fie erſt ſpäter das Richtige auffaſſen; 
die Frauen hingegen haben alles im erſten Mo: 
mente weg, und was ſie nicht ſo erfaſſen, das 
begreifen ſie nimmermehr. 
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Was von Allen geſagt wird, paßt nie auf 
Alle, verſetzte der Profeſſor. 

So werde, fuhr jene fort, auch der Oberſte 
bald wieder zurecht kommen, und dann noch dan⸗ 
fen, daß man die Liebenden fo ſchonend behan« 
delt habe. 

Daß doch die Weiber in fremden Herzensan⸗ 
gelegenlheiten umſichtiger ſind, als in ihren eig⸗ 
nen! dachte der unverheirathete Alte; und konnte 
und mochte es der Chanoineſſe nicht wehren, 
Troſt und Hoffnung den Scheidenden zu fpenden. 

Aber jene, von der Allgewalt der Liebe um⸗ 
fangen, hatten ſich in dieſem Beyſammenſeyn fo 
glücklich gefunden, daß fie gerne die Gegenwart 
zur Ewigkeit gemacht hätten, und wurden nun⸗ 
mehr durch das Unvorgeſehene dieſer ſchnellen 
Trennung zu ſtark aufgeſchreckt, als daß ſie in 
etwas hätten Beruhigung finden können; ach und 
fie waren beyde mit den Schwierigkeiten, welche 
die Sitte ihres Landes geboth, zu bekannt, als 
daß ſie ſich eine frohe Zukunft hätten verſprechen 
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dürfen, wären fie jetzt auch im Stande geweſen, 
an die Zukunft zu denken. 

Clotilde ergab ſich mit blaſſer Wehmuth; ihr 
ſtanden die treue Schweizerin und die wohlmei⸗ 
nende Chanoineſſe zur Seite, die ſie unterſtützten. 
Guſtav hatte niemand, als den alten Profeffor » 
deſſen Herz, zwar nichts Menſchlichem fremde, 
doch zu ferne den Tagen der Jugend war, um 
den Liebesſchmerz eines Jünglings mitzufühlen; 
und bey Suschen war kein Troſt, fie weinte zag⸗ 
Haft über die Thränen ihres Fräuleins. — Unge— 
ſtüm riß er ſich los, und fein raſcher Entſchluß 
war, Simmenthal aufzuſuchen, und ſein Loos 
unter den Waffen mit ihm zu theilen. Dazu 
trieb ihn noch ein Gedicht von dieſem, das von 
Conſtanz aus gerade in dem Zeitpunkt eingetroffen 
war, und jetzt beyde Freunde in Einem Schick⸗ 
ſale zu vereinigen ſchien. 


60 


Simmenthals Seefahrt. 


Führt mich fort aus den engen Mauern, 

Ich will in der Freyheit trauern; 

Schwebender Nachen nimm mich anf, 
Schweigender Schiffer ſteure den Lauf 

Hinaus in des Sees weite Stille, 

Wo des Morgenſchimmers neubelebende Fille 
Mich umſchließt und, auf der Höhe ſonnenbeſäet, N 
Kein Auge des Ufers mich mehr erſpäht. 

Könnt' ich auch ſo dem irdiſchen Daſeyn ſchwinden, 
Und in dem ewigen Licht mein Leben finden, 

Nicht mehr gebannt in finſtern Staub, zu ſeyn 
Das Spiel von jedem nichtigen Schein! 


Schweige Beklemmung und Sorge zur Stunde, 
Lege dich Schmerz der brennenden Wunde, 
Kehre wieder o flüchtiger Muth, 
Daß ich ſchwebend auf ſtrahlender Fluth, 
Einmahl mir ſelbſt wieder gegeben, 
An dieſer reichen Schöpfung erquicke mein Leben, 
Noch einmahl mich labe am Göttermahl, 
Eh ich ſcheide von Berg und Thal! 
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Gleite a Schifflein gelockt von gelinden 
Schmeichelnden Morgenwinden, 
Sanft und frey in weiten Kreiſen umher, 
Auf dem ruhigen Silbermeer, 
Wo mit dem Frieden der Gegenwart erfüllen 
Ich all mein Weſen möchte, mein Sehnen ſtilten. — 
Ziehe dort nahe der freundlichen Küſte hin, 
Wo Städt' und Dörfer einladend in Freyheit blühn, 
Und über ihnen ſich in Reichthum erheben 
Fluren voll Bäume, Hügel voll Reben; 
Wo weiterhin annoch, den Wolken vertraut, 
Der jauchzende Appenzeller ſich Hütten gebaut. 


Oder willſt du hinüber dich wenden, 
Schifflein, zu Schwabens fruchtbaren Geländen, 
Wo der Nebel im Thale noch ſireicht, 
und, wie er der Sonne entweicht, 

Blaue Höhen mit den Lüften ſich einen, 

Die mir Ruhe zuzuwinken ſcheinen. 

Geſegnetes Land, dem, ſtatt des Goldes, Brot 
Die ſchönere Gabe, ſchenkt ein guter Gott! 


Jede Ferne, die den Menſchen verhüllet, 
Wie iſt ſie mit ſtillem Frieden erfüllet! 
Wie ſelig dort, gleich Schwänen auf der Fluth, 
Die Inſelſtadt, die Seeumfloßne, ruht! 
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Nicht länger ſcheinen Buchhorns alte Mauern 
Um ihren rechtlichen Nahmen zu trauern. 
Menſchenwohnungen ſind zu ſchaun 

Wie friedliche Schafe auf goldnen Au'n. 

Was funkelt hell aus Mörsburgs hohem Saale, 
Die Senfter glüh'n im Morgenſonnenſtrahle; 
Iſt's Vorbedeutung, die bald höheres Licht 
Von einem edlen Hirten weit umher verſpricht? 


Schweifender Sinn, meine Luſt und Plage, 

Zu der nördlichen Bucht hin mich noch trage, 
Wo vom Himmel gefallen ein Eiland iſt, 
Das keiner, der es ſah, vergißt, 

deinau, ein Paradies hienieden, 
Wär’ uns ein ſolches beſchieden⸗ 
Wäre an Boden und Land, 
Und nicht ins Herz, unſer Glück gebannt. — 


Mein Glück iſt nirgends! Wenige Stunden 
Wähnt' ich auf Rheinthals Hügeln es gefunden; 
Eine Erſcheinung in Mädchengeſtalt, 

Lieblich und zart, wie von Amor gemahlt 
Das ſchönſte Gebilde — ach meinem Verlangen 
Wie ein täuſchender Traum vorübergegangen, 
Aber haftend in beklommener Bruſt, | 

Wie dem Schiffbrüchigen fein Verluſt ! 


O daß Winde mich auf Flügeln 
Unſichtbar trügen zu Grünenſteins Hügeln! 
Daß die Wolke in ihren ſilbernen Schooß 
Mich hüllte, zu ſchweben über dem Zauberſchloß⸗ 
Nur jetzt noch die holdſeligſte der Frauen 
In ihrer Herrlichkeit zu ſchauen, 
Ihr lieblich Erſcheinen in mein Herz 
Noch einmahl zu drücken, und dann dem Schmerz 
Zu erliegen, ſeh' ich ſie am Arme des Andern 
Weber Blumen der Freude wandern! — 


Unſeliger, der ſich aus Licht Finſterniß macht! 
Siehe nach oben, da ſchwimmt die heilige Pracht 
Der Sonne hoch im unendlichen Runde, 
Unanſchaubar, und du der Sohn einer Stunde, 
Auf dieſem Waſſertropfen kaum 
Bemerkt, eines Schattens Traum, 

Biſt dennoch die ewigen. Bahnen 

Der Sonnen fähig zu ahnen, 

Ja in höheres Heiligthum hin 

Den Schritt zu wagen mit kühnem Sinn; 
Warum wollteſt du thatenlos, ohne Ruhme , 
Wie ein Schmetterling vor einer Blume, 
Wäre ſie auch als die ſchönſte verehrt, 
Verſchweben deines Daſeyns Werth? 
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Die ihr dort die ſchneebedeckten Gipfel 

Hoch über die Hügel und ihrer Bäume Wipfel 

Erhebt, ihr Berge — auch jetzt vielleicht 

Ein Blick von Ihr nach euren Sonnenſpitzen reicht — 

Von euch zu ſcheiden iſt beſchloſſen! 

Herrlicher See, von dir! Es umfloſſen 

Heute mich deine Fluthen zum letzten Mahl, 

Mit meinen Freuden, mit meiner Qual. 

Ihr Höhen, ihr Thäler, ihr Schattengefilde, 

Meine Seele hängt an eurem Bilde; 

Doch reiß' ich mich los! In fremdem Land 

Will ich ſuchen, was ich hier nicht fand — 

Nicht die Gunſt der Frauen, 8 

Wie könnt' ich wieder ſolche Anmuth ſchauen!: — 

Suchen will ich ein verirrtes Schaf, 

Wecken will ich aus dem Schlaf 

Mein eignes Selbſt zu neuem Leben, 

Ihm den wahren Führer wieder geben, 

Der es leite zu dem reinen Quell, 

Wo die Weisheit fließet ſtill und helt; 

Der es nähre mit der Wiſenſchaft | 

Und der Künſte ewigjunger Kraft; | 

Der des Lebens Freud? uns Ehre 

Mich in edeln Thaten ſuchen lehre. 


Aber wo iſt der Führer, wo das Land? — 
Wo ernſter Wille herrſcht, ſind beyde bekannt. 
Wie des Trübſtuns düſtre Nebel ſchwinden, 
Werd' ich des Landes Sonnenküſte finden; 
Dorthin ſteure, Schiffer, froh den Lauf, 
Die Hoffnung treibt, dich nimmt Gelingen auf! — 
Gelingen oder Täuſchung; Glück des Lebens 
Oder ein ſicheres Ende meines Strebens, 
Wo auf immer Ruhe mir lacht: 
RNuhmvoller Tod in blutiger Schlacht. 


= 
>: * 


Es war eine helle Mondnacht, als Guſtav 
das Schloß verließ, allein und voll Trauer; er 
wollte von niemand begleitet ſeyn, ſelbſt nicht 
vom Profeſſor. Das Pferd des Oberſten, das 
er mitnahm, verſprach er von Conſtanz zurück- 
zuſchicken. 


So ritt er langſam weiter, durch ſchweigends 
Dörfer und das Schattengewirre der Bäume; 
der unwiderſtehliche Friedenszauber des ſtillen 
Mondenlichtes hatte nach und nach ſeine ſtürmi⸗ 
ſchen Gefühle in. weiche Wehmuth aufgelöst. — 
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Aber verloren in den Träumen der Vergangenheit 
war er ſchon geraume Zeit von der rechten Straße 
abgekommen; er gerieth an das Waſſer, und da 
er in der Nähe Licht ſah und in der Beglaubi⸗ 
gung war, daß jenes nur der ſeichte Abfluß des 
ausgetretenen Rheins ſey, wo er, längs dem» 
ſelben hinreitend, den Weg wieder finden müſſe, 
ſtürzte er jählings in die Tiefe des Stromes. 
Der Fährmann, denn das Licht war im feiner 
Wohnung, hatte den Reiter gehört, und fi 
aufgemacht in der Meinung, daß derſelbe hin⸗ 
über geführt ſeyn wolle. Er hörte nun auch den 
Sturz und den Schrey des Sinkenden, und wie 
er ſich näherte, erblickte er das Pferd, das fih 
aus dem Fluſſe losarbeitete, ans Land kam, und 
einen Menſchen, der mit dem Fuß in dem Steig— 
bügel hing, hinter ſich her zog. Es gelang ihm 
das ermüdete Thier aufzuhalten, und den Ver— 
unglückten los zu machen, der kein Lebenszeichen 
mehr von ſich gab. Unverzüglich weckte er ſeine 
Tochter, ſchickte ſie nach Hülfe in das benachbarte 
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Dorf, und bemühte fich indeſſen, den Unglüd« 
lichen ganz aufs Trockne zu bringen und zu for⸗ 
ſchen, ob wirklich kein Leben mehr in ihm zu 
finden ſey. 

Hülfe war bald da; der Pfarrer des Ortes 
war der Erſten einer, die auf den Pias kamen. 
Schon das Rütteln und die Bemühungen des 
wackern Fährmanns hatten einige leiſe Spuren 
des Lebens bey dem armen Guſtav wieder zu we— 
cken geſchienen. Der Pfarrer ließ ihn auf einer 
Bahre in ſein Haus tragen; warme Tücher wur— 
den zurecht gemacht, und alle Hülfsmittel, die 
ihm bekannt und zur Hand waren, angewandt, 
bis es ihm gelang, dem Scheintodten wieder 
Athem und Bewegung zu geben. Aber Rede war 
noch keine bey ihm, er lag in völliger Betäubung. 

Bald ward er für eine Perſon aus dem nicht 
fernen Schloſſe Grünenſtein erkannt; Bothſchaft 
eilte ohne gehörige Vorſicht dahin; das ganze 
Schloß wurde aufgeſchreckt. — Welch ein Morgen⸗ 
gruß für die Freunde, für die aus ängſtlichen 
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Träumen erwachende Geliebte, der man die allı . 


gemeine Beſtürzung nicht bergen konnte, nicht 
verhehlen, daß ein Unfall den ſcheidenden Guftav 
betroffen habe! — War erſt ihr Schmerz groß 


über die Trennung, fo war jetzt ihr Leid uner⸗ 


meßlich. Sie hielt ihn für verloren, wollte ihn, 
todt noch einmahl ſehen, mit ihm ins Grab. 


Kaum konnten die Freundinnen ſie zurückhalten, 


daß ſie nicht nacheilte dem Profeſſor und dem 


Prediger, die ſich ſogleich zu dem Verunglückten 
auf den Weg gemacht hatten. 

Dieſe fanden ihn zwiſchen Tod und Leben. 
Ein Wundarzt, der aus der Nachbarſchaft her⸗ 
beygehohlt worden, machte jedoch Hoffnung, 
und brachte es durch angeſtrengte Bemühung 
dahin, daß er gegen Mittag wieder zur Beſin⸗ 
nung kam, und die Beſuchenden es wagten, den 


tröſtlichen Bericht nach Grünenſtein zu ſenden, 


er könne wahrſcheinlich gerettet werden. Diefe, 


ſchwankende Verſicherung des Arztes vermochte 
den Profeſſor, deſſelben Tages noch in dem Wä— 
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gelchen des Pfarrers nach Sennwald zu eilen, 
um den Oberſten mit dem unglücklichen Vorfalle 
bekannt zu machen, ehe fremdes Gerede ihm zu⸗ 
vorkäme. Den Prediger ließ er bey dem Kranken. 

Inzwiſchen echehlte fich Guſtav merklich, blieb 
aber doch noch ſehr ſchwach; und erſt jetzt zeigte 
es ſich, daß durch das Hängen im Steigbügel 
sein Fuß auf eine gewaltthätige Weiſe aus dem 
Gelenke getrieben worden. Aber nun ſtellte ſich 
ein heftiges Fieber ein, ſo daß der Landarzt ſich 
micht getraute, etwas an dem verrenkten Fuſſe 
zu machen, ſondern noch geſchicktere Mithülfe be⸗ 
gehrte, wozu auch bereits Anſtalt getroffen war. 

Noch ehe der Tag verging, waren ſchon meh⸗ 
rere Bothen aus Grünenſtein gekommen, um 
ich nach dem Befinden Guſtavs zu erkundigen; 
aber die Berichte entſprachen nicht dem Wunſche, 
und machten den Zuſtand des liebenden Mädchens 
deſto bedauernswürdiger. Es war ein Jammer, 
gegen den die theilnehmendſte Freundſchaft nichts 
vermochte. Sie klagte nicht, fie ſprach nicht, 
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nannte feinen Nahmen nicht; aber ihr Blick war 
immer in die Ferne gerichtet, als ſähe ſie etwas 
jenſeit der Wände; bald rang ſie die Arme wie 
im Gebeth, das Zimmer auf und niedergehend; 
bald ſaß ſie bewegungslos auf dem Bette, und 
ſtille Thränen quollen über die blaſſen Wangen; 
fuhr dann wieder ſchreckenvoll auf, und verbarg 
ihr Geſicht am Buſen der Freundin. Eine Nacht 
unendlicher Trauer. 5 

Der Morgen mit ſeinem erheiternden Lichte 
kam, und brachte auch beſſere Nachricht von dem 
Zuſtande des Jünglinge. Eine große Wohlthat 
für ſie und alle, denn ihre Kräfte hätten die 
fieigende Beſorgniß nicht länger ertragen mögen; 
und tauſchen konnte man fie nicht, weil fie jeden 
Bericht unmittelbar von dem Ueberbringee ſelbſt 
vernehmen wollte. 

Vor dem Mittage langte auch ſchon der Oberſte 
an, der ohne dieſes Unglück nicht ſo leicht von 
Sennwald wegzubringen gewefen wäre, indem 


ihm, durch eine unerwartete Entdeckung, der 


I 


7 
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Engländer näher an des Herz gerückt worden. 
Dieſer hatte nehmlich von dem deutſchen Arzte, 
der ihn pflegte, den Nahmen und Stand des 
Oberſten erfahren; und da er von ſeinem Vater, 
der ein engliſches Commando in Amerika gehabt, 
öfters gehört hatte, daß er mit einem deutſchen 
Offizier, der ſo hieß, in vertrauter Bekanntſchaft 
geſtanden, ſo machte ihn das in den traurigen 
ö Tagen ſeines Schmerzenlagers begierig, einen 
dann um ſich zu haben, dem er ſich in ſeiner 
Landesſprache vertrauen könnte, und der wahr: 
ſcheinlich ein Freund ſeines Vaters geweſen ware. 
Er ließ deßwegen, ohne etwas von feiner Ver⸗ 
muthung zu fagen, durch den Arzt den Wunſch 
äußern, den Oberſten zu ſprechen. Dieſer kam, 
und als ſich die Muthmaſſung des Engländers 
bewahrte, und er in demſelben den Sohn ſeines 
ehmaligen Kriegsgefährten wirklich erkannte, ſo 
ließ er ſich die Gelegenheit nicht entgehen, den 
jungen Wildfang, den ohnehin Schmerz und Ein⸗ 
ſamkeit beßrer Weiſung empfänglich gemacht hat⸗ 
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ten, zurückzuführen auf den Weg vernünftiger 
Anſicht ſeiner ſelbſt und des Lebens, und ihm 
das Erlittene als die Sühne ſeiner Verirrungen 
begreiflich zu machen. Es wurde ihm leicht ſein 
Zutrauen zu gewinnen, und mit väterlichem An⸗ 
ſehen, dem der Sehn des Freundes gerne hul— 
digte, noch manches von der harten Hülle, die 
feine edlere Natur umzogen hatte, abzuſtreifen. 
Demnach ward, um die ganze Kur äußerlich und 
innerlich zu vollenden, gemeinſchaftlich (auch ohne 
Rückſicht auf den Vorwand wegen Guſtavs) be— 
ſchloſſen, daß der junge Mann als ein Freund 
des Hauſes nach Grünenſtein kommen follte, fo 
bald ſeine Bruſtwunde, und was ihn, obgleich 
weniger bedeutend, mehr zurückhielt, ſein noch 
durch Verband entſtelltes Geſicht es geſtattete. 
Da kam die unerwartete Erſcheinung des Pro- 
feſſors. Es bedurfte keiner Erinnerung, dem 
Oberſten, ſobald er das Unglück Guſtavs vernom⸗ 
men, die ſchnelle Rückkehr nach Grünenſtein noth⸗ 


wendig zu machen; mit dem anbrechenden Morgen 
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reiste er ab, und der deutſche Arzt, der dem 
Engländer nicht mehr durchaus unentbehrlich war, 
nahm den Weg nach dem Dorfe, wo Guſtav lag. 

Es gibt Menſchen, die von Kleinigkeiten nie⸗ 
dergedrückt, von bedeutenden Widerwärtigkeiten 
hingegen gehoben werden; ſo der Oberſte. Wir 
ſollen, ſagte er unterweges zum Profeſſor, die 
ſchönen Tage nicht haben, die wir uns geträumt; 
ein. Nebel der Trübſal will ſich auf uns nieder 
laſſen. Er komme! über dem Nebel wandeln doch 
Sonne, Mond und Sterne in ungeſtörtem Frie— 
den; was iſt unſer Geiſt, wenn ihn vorüberzie: 
hende Wolken ängfiigen? Daß wir in der Noth 
die Richtung nicht verlieren, das ſoll unſre 
Sorge ſeyn! — Helfen Sie mir ſteuern, lieber 
Mann, fuhr er fort, und ergriff die Hand des 
Freundes; mit Ihrem Bepſtande will ich durch— 
kommen. 6 

Der Profeſſor antwortete nur mit einem treu— 
geſinnten Händedruck; und bald hernach ſprach 
er: Böſe Tage ſind oft in der Rückerinnerung 
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die ſchönſten; wenigſtens reden wir meiſt von 
denſelben mit mehr Empfindung als von den gu- 
ten, weil wir ſo manche lehrreiche Erfahrung an 


ſie knüpfen. Nicht ſo wohl Widerſtand, als 


mannhafter Ueberſtand, wendet das Uebel zur 


Wohlthat. 


22 
* 


| i 
Brief des Oberſten an den Major von *. 
Grünenſtein, 7. September. 


Nichts hätte mir erwünſchter ſeyn können, als 
deine Nachricht von dem Wiederaufleben meiner 


Schweſter, denn das Gegentheil hätte mich in der 


jetzigen Lage zu Grabe gedrückt, um ſo viel 


mehr, da du ſagſt, fie habe auf unbekanntem 
Wege von dem hieſigen Verweilen Guſtavs Kennt⸗ 
niß erhalten, und Worte des Mißfallens darüber 
hören laſſen. Dabey hat ſie gewiß auch meinen 
Leichtſinn angeklagt; und wie, wenn ſie mit die⸗ 
ſer Klage aus der Welt gegangen wäre! — Gott 


mg 
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ſey gedankt, daß wenigitens dieſe Laſt des Kum⸗ 
mers von mir genommen iſt, ich habe deſſen ob: 
nehin noch genug! Höre nur, und be halte was 
ich dir ſchreibe in deiner verſchwiegenen Seele; 
ich werde meiner Schweſter ſchon das Nöthige 
melden, und dem Paſtor auch. 

Der junge Mann verließ , der getroffenen 
Einlenkung gemäß, das Schloß. Er that es bey 
Nacht, ſtürzte zwey Stunden von hier mit dem 
Pferde in den Strom des Rheins, wurde für 
todt herausgezogen, und liegt nun, zwar wieder 
auf der Beſſerung aber mit verrenktem Fuſſe, 
bey dem Pfarrer des Ortes, wo ſich das Unglück 
zutrug. In Sennwald erhielt ich die Nachricht, 
-fandte ſogleich den anweſenden Arzt dem Unglück— 
lichen zu Hülfe, und eilte vorerſt auf Grünen⸗ 
ſtein zurück, weil ich wohl vermuthen konnte, 
der Vorfall müſſe einen erſchütternden Eindruck 
auf Clotilden gemacht haben. So fand ich es 
auch. Zwar waren kurz vor meiner Ankunft er⸗ 
träglickgute Nachrichten von Guſtavs Befinden 
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eingegangen, aber es hieß, das Fräulein wolle 
ſie nicht glauben, und man ſchilderte mir ihren 
Zuſtand höchſt beunruhigend; deßhalb wollten 
mich die Frauen aus einfältiger Sorgfalt nicht 
zu ihr laſſen, und mancherley Bedenklichkeiten, 
die man einem nicht gern ins Geſicht ſagt, mahl⸗ 
ten ſich auf ihren ängſtlichen Mienen. 

Soll ich mein liebes Kind nicht ſehen? rief 
ich: Glaubt Ihr etwa, Clotilde werde mich 
fheuen, oder gar mir Vorwürfe machen? Da 
fenn' ich ſie beſſer; in welcher Lage ſie auch ſey, 
nie wird ihr Herz über ihren Oheim erſchrecken, 
nie ihm Schuld geben, was das Schickſal allein 
gethan, und keine Vernunft vorausſehen konnte! 
— Und damit drängte ich mich in ihr Zimmer, 
und ſchloß die Thüre hinter mir zu. 

Sie lag auf dem Bette, blaß und erſchöpft; 
ſtand jedoch haſtig auf, als ſie mich erblickte, 
und ſchlang ihre Arme um meinen Hals, und 
netzte meine Bruſt mit Thränen: Mein Vater! 


mein Wohlthäter ! ... jetzt erſt kann ich wei⸗ 
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nen. Was macht Er? ... Soll ich mich 
ſchämen? darf ich Ihn nennen? Iſt er todt 2 

Nenn' ihn, nenne ihn wie du willſt, liebe 
Seele, rief ich tief gerührt: Aber erhohle dich, 
Guſtav lebt, du wirſt ihn bald wieder fehen. 
Sey ſtark, ſey getroſt! 

Wird er nicht ſterben? ſagte fie in gebroche⸗ 
nem Tone ... Gewitz nicht? ... und ſahe nach 
mir auf mit einem Blicke zweifelnder Wehmuth. 

Könnt ich meinem Herzenskinde Unwahrheit 
vorgeben, in dieſem Augenblicke? ſagte ich, und 
führte ſie zu einem Ruheſitze, mich neben ſie nie⸗ 
derlaſſend: Unſer Guſtav iſt außer Gefahr; fen 
nur ruhig! 

Aber ihre ganze Seele war bewegt; ſie fiel 
auf die Knie, ergriff meine Hand, ein Strom 
von Thränen floß darauf. Ich wollte fie aufrich- 
ten: Laſſen Sie mich, ſagte ſie, es iſt mir Er⸗ 
leichterung . .. Aber warum gibt mir mein Va— 
ter keine Verweiſe? Warum zürnt er nicht dem 


ungehorſamen Kinde, das ihn hintergangen, das 
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an dem Unglück Schuld iſt? — Sie bog ihr Ge: 
ſicht auf meine Knie. 

Ich nahm ſie in meinen Arm, drückte ſie an 
mein Herz; das Sprechen kam mir ſchwer an: 
Du biſt an keinem Unglücke Schuld, liebes Mäd⸗ 
chen! verbanne dieſe Gedanken. Keine Vor⸗ 
würfe ſollen das Heiligthum unſrer Liebe entwei⸗ 
hen . .. Wir find ſchwache, aber keine böſe 
Menſchen .. Das Verhängniß ſteht in der 
Macht des Herrn ... Sieh, heute noch befuche 
ich den Kranken, und bringe ihm gute Worte, 
auch von Dir ... Es würde ihm leid thun zu 
hören, daß du kleinmüthig ſeyſt. — 

Sie wurde nach und nach ruhiger. Nädfi 
der Verſicherung von Guſtavs Wiederaufkommen 
war ihr auch durch mein Betragen ein Stein 
vom Herzen gewälzt; das edle Geſchöpf, ſtatt 
an Vorwürſe gegen mich zu denken, hatte dieſel⸗ 
ben von mir erwartet, ſchrieb ſich ſelbſt das 
Uebel zu. 

Ich übergab fie den ängſtlichharrenden Freun ⸗ 
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dinnen, die bald mit großem Vergnügen eine 
auffallende Veränderung in ihrer Gemüthsſtem⸗ 
wung wahrnahmen. — Gleich nach Tiſche fuhr 
ich dahin, wo ſich Guſtav befand. 

Der deutſche Arzt war ſchon da, und machte 
mit ſeinen anweſenden Kunſtgehülfen Anſtalt, dem 
Leidenden den verrenkten Fuß einzuziehen, weil 
er ihm große Schmerzen verurſachte, die das 
Fieber vermehrten. Als ich vor ſein Bett trat, 
reichte er mir die Hand entgegen: ich habe ge— 
büßt, gnädiger Herr, etwas von meiner Schuld 
iſt abgetragen 

Nicht ſo, lieber Guſtav! nicht ſo! unterbrach 
ich ihn: Ich verlange keine Büßung, ſondern 
daß du geſund und glücklich ſeyſt. — Er ſeufzte, 
lächelte und ſchwieg. 

Ich ſetzte mich neben ihn: Clotilde wünſcht 
es auch, ſagte ich. 

Weiß fie etwas von meinem Begegnitz? er— 
wiederte er lebhaft: es hätte ihr weh gethan, 
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wenn ich ... Noch war es nicht meine Stunde. 
Was macht ſie? 

Ihr ernſtes Verlangen iſt, dich bald geſund: 
nicht nur zu wiſſen, ſondern auch zu ſehen; da» 
rum pflege jetzt ruhig deiner Geneſung, damit 
auch ſie Ruhe habe. Wir erwarten es alle, alle 
von dir. 

Er küßte mir die Hand: Nie hab' ich Ihre 
Güte mißkannt, edler Mann, und .., wer aus 
den Armen des Todes kömmt, muß frey reden 
auch nie mißbraucht. Nur der Schein der Welt 
mag gegen mich ſeyn; was if aber dieſer Schein? 

Für Freunde iſt er nichts, lieber Guſtav, 
ſagte ich . . . und wir find Freunde. Beruhige 
alſo dein Gemüth, damit auch dein Vater erfreu⸗ 
liche Berichte erfahre. 

Ihr guter Geiſt ſorge für meinen Vater! Ich 
bin zu allem bereit, was die, ſo mich lieben, 
befriedigen kann. 

Da die Aerzte auf Beſchleunigung der OQpe— 


ration drangen, ſo wurde ſie jetzt vorgenommen; 
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und da Guſtav den Wunſch äußerte, daß ich 
zugegen ſeyn möchte, ſo mußte ich es mir ge⸗ 
fallen laſſen, ſo nahe es mir ging. — Er hielt 
während der ganzen Verrichtung mit feinen bey— 
den Händen die meinige gefaßt, und harrte ſtand⸗ 
haft aus, wiewohl es lange währte, und die 
Schmerzen groß waren, denn das Gelenk war 
übel zerriſſen. Halbohnmächtig wurde er nun im 
Bette zurecht gelegt; doch der deutſche Arzt (wahre 
haftig ein geſchickter Mann) ſpricht mit Zuverſicht 
von kurzer Friſt der Heilung. 

Nun bin ich wieder hier in Grünenſtein, und 
ſuche mich von allen dieſen Anſtrengungen, die 
mein Bißchen Kraft bepnahe erſchöpft haben, zu 
ſammeln. Es iſt doch nun alles inſofern in der 
Ordnung, daß die Gemüther ſich wieder zur Ge⸗ 
laſſenheit kehren, und kein neuer Ausbruch eines 
Sturmes droht, und ich wieder mit dem Profef: 
for ruhig unter der Linde ſize. So weit iſt es 
mit unſern ſeligen Idealen gekommen, daß wir 


jetzt herzlich gern mit dieſer negativen Ruhe vor⸗ 
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lieb nehmen, und uns der Ueberzeugung erge⸗ 


ben, Gott habe aller Seligkeit hienieden das 
Wörtlein „Mühe! vorgeſetzt, um ſie menſchlich 


zu machen. 
Aber was iſt mit den Kindern anzufangen? — 
Ich habe dir mit Fleiß fo umſtändlich über ihr 


beydſeitiges Benehmen geſchrieben, auf daß du 
ſelbſt urtheilen mögeſt, ob ich anders hätte reden 


und handeln können. Ich ſehe nun erſt, wie 
tief ihre Liebe gewurzelt, wie feſt das Band iſt, 
das ihre Seelen umſchlingt; du haſt vernommen 


wie Elotildes Leben auf feinem Daſeyn ruht, 


und ich geſtehe dir, die Faſſung und die muth⸗ 
volle Sprache des Jünglings auf ſeinem Leidens⸗ 
lager haben, jo unerwartet fie auch waren, ihm 


mein Herz noch mehr zugewandt. Dieß Band zu 


zerreißen war außer meiner Macht, und iſt jest 
auch außer meinem Willen; ein neues Unheil 
müßte deſſen Folge ſeyn, da ſey Gott vor! — 
Sage die Welt was ſie wolle, was kümmert mich 
die Welt! 


6 
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Aber die Mutter, elne Frau von hohem 
Stande, o die wird nimmermehr einwilligen, und 
Clotilde iſt ihr Kind, nicht das Meine; wird 
nicht eines von ihnen darüber zu Grunde gehen? 
Dieſer Gedanke liegt ſchwer auf mir. — Freund, 
Lieber, Einziger! Da mußt du helfen und ra» 
then, und vor allen Dingen zu verhüthen ſuchen, 
daß ſie nichts von der Geſchichte erfahre. Das 
meint auch der Profeſſor: Ader darauf können 
Sie ſich nicht verlaſſen, ſagt er, das Gerücht 
hat magiſche Flügel, die es auf unbegreifliche⸗ 
Weiſe über Raum und Zeit hinwegtragen. — 
Das iſt wahr, wie hätte ſonſt meine Schweſter 
ſchon etwas ahnen, und fo plötzlich, wie du 
meldeſt, auf den Einfall kommen können, ihre 
Tochter wieder bey ſich zu haben? Es wäre denn, 
fie hätte den Abſichten des Grafen B. Gehör ge: 
geben, denen ich im Nothfall ſchon begegnen 
wollte. — Indeß müſſen wir doch thun, was in 
unſerm menſchlichen Vermögen liegt, alles Un⸗ 
heil abzuwenden. Sage ihr förderſamſt, ich fen 
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ſelbſt geſinnet, nicht mehr lange hier zu verwei— 
len; denn der Herbſt iſt vor der Thüre, und 
mit ihm will ich ſcheiden; nur muß ich erſt wie⸗ 
der zu Kräften kommen, ich bin ein alter 
Mann, und fühle mich von der Mühe und Ar⸗— 
beit dieſer letzten Tage ſehr abgemattet. 


* 5 
*. 


Es hatte nun wirklich im Schloſſe alles wie- 
der ſeinen ruhigen Gang angenommen; Clotilde 
blühte wieder auf in ſtiller Freude über Guſtavs 
Beſſerung und über des Oheims väterliche Milde; 
und die Freundinnen waren durch die ſchmerzli⸗ 
chen Vorfälle zu höherer Einfalt geſtimmt und 
noch vertrauter unter ſich geworden, Nur der 
Oberſte fing an zu kränkeln; die heftigen Ge 
müthsbewegungen, die unzeitigen Anſtrengungen 
hatten ihn doch angegriffen. Er achtete anfäng» 
lich wenig darauf, erſchrack aber faſt, als ſich 
das Uebel auf die Bruſt werfen wollte, bis es 
ſich zu feinem alten Feinde oder Freunde, (bald 


gab er ihm dieſen, bald jenen Nahmen) dem 
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Podagra entſchied; da ward er wiederum fröhlich: 
Iſt's nur das? ſagte er; dagegen kenne ich längſt 
ſchon die beßte Arzeney, ich decke meine Leiden 
mit dem Mantel der Geduld; Ihr ſollt ſehen, 
wie ich mich in dieſes Gewand zu hüllen weiß! 
Doch die Bewunderung wollte feiner Erwar— 
tung nicht immer entſprechen; es währte nicht 
lange, fo nannte die Bafe, die ihm vorleſen 
mußte, jenes Gewand einen unſichtbaren Mantel. 
Nein, fagte die Chanoineſfe, ich ſehe den Mantel 
wohl, aber er iſt ihm zu enge, und bekömmt zu⸗ 
weilen Riſſe. Suſtav mag wohl gelaſſener ſeyn, 
flüſterte Suschen zu Clotilde. Und Tobias ver⸗ 
ſicherte die Kammermädchen, ſo lange der gnä⸗ 
dige Herr nicht auffahre, fey er recht geduldig. 
Wir wollen billig ſeyn, entſchied der Profeſſor: 
Geduld iſt eine ſchweigende Tugend, die in der 
Gegenwart wenig Aufſehen macht, und deſto mehr 
in ihrer Abweſenheit vermißt und geprieſen wird. 
Daher ſind die Geduldigen auch übel daran, 


denn fobald ſie nur ein einziges Mahl auffahren, 


= 
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wird nicht mehr an das gedacht, was fie. fill 
ſchweigend ertragen haben. N 
Wirklich ertrug der Oberſte feine Schmerzen, 
wenn auch nicht immer mit Geduld, doch mit 
Muth. Nur darin wich er von ſeiner gewohn⸗ 
ten Stimmung ab, daß er manchmahl über Sa⸗ 
chen, die er in geſunden Tagen ſcherzweiſe auf⸗ 
genommen hatte, ſich jetzt ärgerte; ſo bekam 
denn freylich jedermann etwas zu hören. Selbſt 
den deutſchen Arzt, zu dem er dach viel Ver⸗ 
trauen gefaßt hatte, fuhr er etwas derb an, 
als dieſer ihn in einer Stunde des Schmerzens 
befuchte, und, wie er ſelten umhin konnte, ge⸗ 
lehrt zu reden anfing, und von „ depotenzirter 
„Nerventhätigkeit, als dem Sufiande der Hypo⸗ 
„ chondrie, der durch den Procef der Desornge- 
„ nation in feine höchſte Potenz geſteigert werde, 
ſprach: Heilen Sie mich, wenn Sie können, 
rief der Patient ergrimmt; aber ums Himmels 
willen verſchonen Sie mich mit Ihren Potenzen! 
ich will noch lieber hören, was Hippokrates auf 


—— — 
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griechiſch geſagt hat; wenn ich es ſchon nicht ver⸗ 
ſtehe, ſo kann ich doch denken, es iſt etwas Gründ⸗ 
liches. Aber hinter dieſen ſublimirten Prachtwör— 
tern ſteckt nichts als Bornehmthun, denn ich bin 
überzeugt, man könnte fie meiſt alle auf einfache 
ſchon bekannte Ausdrücke zurückbringen. — Nichts 
für ungut, lieber Doctor! that er jedoch bald dar⸗ 
auf, als der Schmerz heftiger wurde, hinzu: ich 
bin eben aus der alten Schule, die für alles 
einen verſtändlichen Nahmen ſuchte; und in eine 
neue mag ich nicht mehr gehen, als allenfalls in 
die Schule der Nothwendigkeit, wo man zum 
Rernen nie zu alt iſt. 

In dieſer Zeit, als der Oberſte hier und Gu⸗ 
ſiab dort krank lagen, und der deutſche Arzt 
darum nur ſelten nach Sennwald hinkam, hatte 
der Engländer Langeweile bekommen, und wurde 
begierig, das Leben auf Grünenſtein, worüber 
er von · bem Oberſten und dem Arzte ſo viel An⸗ 
ziehendes gehört und in ſeiner Einſamkeit noch 
mehr geträumt hatte, mit eignen Augen zu ſehen. 
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Da er es aber noch nicht wagte, ſein Geſicht dem 
Frauenzimmer zu zeigen, entſchloß er ſich, ohne 
jemand ein Wort zu ſagen, einſtweilen ſein neues 
Leben damit anzufangen, daß er den, welchen 
er bisher als einen Feind betrachtet hatte, ſich 
nunmehr zum Freunde zu machen ſuche, den jun: 
gen Mann, der gleich ihm dem Tode entronnen, 
die angebotene Verſöhnung wohl nicht verſchmä— 
hen werde. Er ließt ſich alfo insgeheim in das 
Pfarrhaus bringen, wo ſich Guſtav aufhielt, 
fand dort auch noch ein Plätzchen, und bald ward 
die Freundſchaft geſchloſſen; welches unter jungen 
Leuten, die ein auffallendes Verhängniß verei⸗ 
nigt, eben nicht ſchwer iſt. 

Verborgen konnte er aber daſelbſt nicht blei⸗ 
ben, da immerfort Leute von dem Dorfe und 
von Grünenſtein hin und her gingen. So bald 
es alfo auf dem Schloſſe beköͤnnt war, daß der 
Engländer bey Guſtav ſey, fo wurde die weib⸗ 
liche Neugier rege, und die Freundinnen beſchloſ⸗ 


fen, einen Beſuch, den Clstilde, nur von Sus⸗ 
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chen und dem Prediger begleitet, auf dem Dorfe 
hatte machen wollen, nunmehr in Geſammtheit 
abzuſtatten. Jene wäre wohl lieber allein gegan— 
gen, durfte aber nichts gegen den Beſchluß ein- 
wenden. Von dem Oberſten war kein Hinderniz 
zu beſorgen, denn wie nach dem Sturme die 
Stille, ſo war jetzt auch ein feyerliches Schwei⸗ 
gen über die Angelegenheiten der Liebe eingefres 
ten; es war als wenn ſich alles das Wort gege⸗ 
ben hätte, die Sache mit keiner Silbe zu berüh— 
ren, und doch war es keine Verabredung. Von 
Guſtav ſprach jedermann, ſelbſt der Oberſte, als 
von dem Freunde des Hauſes mit der größten 
Theilnahme; Elotilde wurde mit zärtlicher Scho— 
nung behandelt; der glückliche Erfolg ihrer Liebe 
war kein bloßer Wunſch mehr, ſondern eine ſtill— 
ſchweigende Vorausſetzung. Man fühlte aber, 
daß man jetzt den guten Geiſt des väterlichen 
Oheims müſſe walten laſfen, dem jedoch nicht fo 
wohl die Sache, als das Wie? derſelben noch 


manches Bedenken erregte. 
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Da Guſtavs Aufenthalt nur ein puar Stun— 
den entfernt lag, ſo wurde der Beſuch auf einen 
Nachmittag veranſtaltet: Den Prediger ſchickte 
man als Eikreuter voraus, um den Kranken dar⸗ 
auf vorzubereiten; da er aber Kürze halber einen 
Fußſteig eingeſchlagen hatte, auf dem er nach 
einigen vergeblichen Verſuchen nicht mehr fort⸗ 
kommen konnte, ſo war er genöthigt zurückzu⸗ 
reiten, ſo daß der Wagen geraume Zeit vor 
ihm im Dorfe onlangte, und feine ſorgfſame Braut 
ſich ſchon ängſtlichen Gedanken hingab, bis er 
endlich in geſtrecktem Galopp: herangeſlogen kam, 
um fie zu beruhigen; 

Die Freundinnen hatten unterweges, weil ſie 
wußten oder ahnten, daß die Mehrzahl den Lie⸗ 
benden läſtig ſey, ausgemacht, Clotilde müſſe 
anfünglich nur von Einer Perſon begleitet vor 
Guſtav erſcheinen; da aber jede wünſchte dieſe 
Perſon zu ſeyn, ſo vereinigten ſie ſich darüber 
zum Looſe, und dieſes fiel der Chanoineſſe zu. 


Es war ein warmer Septembertag; der Eng: 
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länder ſaß auf einer Bank vor dem Hauſe, und 
ſahe des Pfarrers Kindern zu, als die Kutſche | 
um die Ecke des Hauſes vorgefahren kam. Zum 
Entſchlüpfen war es zu ſpät, und der Anſtand 
rden den Frauen aus dem Wagen zu hel⸗ 
fen; ſomit ward er erkannt, und in die Bekannt⸗ 
ſchaft eingeführt, ehe er daran gadacht hatte. 
Sie erfuhren von ihm, daß der Kranke ſchlafe, 
übrigens, den noch unbeweglichen Fuß abgerech⸗ 
net, ſich wohl befinde. 

Das Geräuſch unſrer Ankunft wird ihn wohl 
geweckt haben, ſagte die Chanoineſſe zum Eng⸗ 
länder: fragen Sie ihn, ob ihm nicht Eine von 
uns im Traume erſchienen, die er zu ſehen 
wünſchte? i 

Der Abgeſandte brachte die Antwort, dat der 
glückliche Unglückliche ſie mit Sehnſucht erwarte; 
und ſo wankte Clotilde am Arme der Chanoineſſs 
zu ihrem Geliebten. Letztere kam aber bald zu— 
rück: die Kinder müſſen⸗ allein ſeyn! ſagte ſie 


bewegt. 
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Erzählen Sie uns doch, wie haben ſie ſich 
venommen? — 

Wie zwey liebende Geſchwiſter, die nach dem 
Tode ſich im Himmel wieder finden ... O Gott,, 
welche reine Seelen! rief ſie; und Thränen ſtürz⸗ 
ten über ihre Wangen. 7 

Auch die Freundinnen weinten, und waren 
doch fröhlich. 

So eine Liebe, fuhr jene fort, habe ich noch 
nie geſehen; fie ſprechen ohne Worte, und ver⸗ 
ſtehen ſich ohne Rede; ihr Geiſt fliegt dem Be⸗ 
griffe voraus, und ihre Empfindungen ſind Eins, 
ehe ſich der Gedanke bildet; und doch grenzt ihre 
Einfalt an das Erhabene. Es iſt eine Rührung, 
die nicht auszuhalten, und eine Wahrheit, die 
nicht zu beſchreiben iſt. 

So was ſieht man nicht alle Tage, ſagte dar⸗ 
auf die Baſe: meine Gegenwart wird fie nicht 
ſtören! ſie ſprang hinauf. Ihr folgte Suschen; 
und dann die Schweizerin. — Die Chanoineſſe 
blieb bey dem Engländer, den ſie nach ihrer 
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freyen Weile ſogleich unter die Linſe ihrer gei⸗— 
ſtigen Beſchauung nahm. Da ihm aber wegen 
ſeiner Wunde das Sprechen noch beſchwerlich war, 
er auch aus angeborner Schüchternheit nicht reden 
mochte, fo war die Unterhaltung für «fie, die fo 
viel auf zuſammenhängendem Geſpräche hielt, 
nicht ganz erfreulich. Doch konnte ſie ſich des 
aufrichtigen Lobes nicht enthalten, als er mit 
waterländiſcher Sinnesfeſtigkeit verſicherte, daß 
er entſchloſſen ſey, ſeinen neuen Freund nicht 
zu verlaſſen, ſo lange dieſer noch ſeiner bedürfe. 

€ = =” 

In feinem Lehnſtuhle ſitzend und den Fuß 
noch in Polſter gehüllt, ſah es der Oberſte gern, 
wenn ſich die Geſellſchaft der Freunde abends 
um ihn verfammelte. Sie thaten es willig, denn 
die Tage der Gegenwart waren jetzt wieder fried⸗ 
fam und heiter, und das Verſtändniß der Ge— 
müther glich, nach einemGleichniſſe der Chanoi⸗— 
neſſe, einem Regenbogen, der vielfarbig und 
doch Eins ſich über Grünenſtein wölbte. Nur 
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Guſtav mangelte noch in ihrer Mitte an der 
Seite der jungfräulichen Clotilde; ſie ſelbſt, des 
Oheims Gewährung bewußt, vor dem ſie nun 
kein Geheimniß mehr drückte, leuchtete in über⸗ 
ſchwenglicher Liebe und Beſcheidenheit über alle; 
gleichwohl floß manche geheime Thräne dem müt⸗ 
terlichen Verlangen nach ihr, das die Baroneſſe 
in ihren Briefen auf angelegentliche Weiſe äußerte, 
An einem ſolchen Abend -fprah der Oberſte 
von ſeiner nahen Abreiſe, wozu er wirklich ſchon 
vorläufige Anſtalten getroffen; und ſagte dann: 
Genug der Schweizerfreuden und Leiden; der 
Herbſt kömmt, ſo bald der vorbey iſt und ich 
gehen kann, ziehe ich ab. Was ſollte ich länger 
in der Schweiz thun? Der Winter iſt für uns 
Alte nur in Bequemlichkeit und warmen Stuben 
erträglich, die habe ich zu Hauſe noch beſſer als 
hier. — Er wollte in dieſem leichten Tone fort⸗ 
fahren, aber die Empfindung überwog: Lebt 
alsdann wohl, ſprach er weiter, ihr theuren Un: 


vergeßlichen; ich frage Euer Andenken im Inner⸗ 


fien des Herzens mit, bewahrt auch das Meine! 
Unſre Freundſchaft bildete eine heitere Blume, 
bald werden die Blätter derſelben einzeln und 
düſter umherfliegen! — Er ſchwieg, und niemand 
antwortete. Als er ſah, daß fie alle gerührt und 
ſchweigend um ihn her ſaſſen, fuhr er ſich ſelbſt 
ermuthigend fort: Doch wir ſollen einander nicht, 
der Zeit vorgreifend, rühren; wenn es wirklich 
ans Scheiden geht, iſt es noch frühe genug, 
und auch dann ſoll man nicht viel Weſens ma— 
chen; gute Freunde ſehen einander nie zum letz⸗ 
ten Mahle. 

Wer dieſe Gewißheit mitnehmen kann, iſt 
glücklich, ſagte die Chanoineſſe, und ſahe dabey 
lächelnd auf Clotilde. | 

Ich verſtehe Sie, erwiederte der Oberſle: es 
iſt Zeit, daß ich mich auch hierüber ausſpreche. 
Und indem er ſich zu ſeiner Nichte wandte, ſprach 
er: Was Gott zuſammenfügen will, das darf 
ich nich ſcheiden; was meine Standespflicht erfor- 
derte, hab' ich gethan, aber wo dieſe mit der 
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Menſchlichkeit in Streit kömmt, da kann keine 
Frage ſeyn, welche vorziehen ſoll. Meinen 
Schritten folgte das Unglück auf dem Fuße nach, 
dieß geboth mir fie einzuſtellen, und die Ange— 
legenheit der höhern Hand, die ſich mir darin 
zeigte, zu überlaſſen. Der Menſch denkt, Gott 
lenkt, pflegt mein Freund zu ſagen; Guſtav 
wird dein ſeyn und bleiben, liebes Kind, weil 
er deiner werth iſt, und die lenkende Macht es 
ſo haben will. Wenigſtens ſoll, ich erkläre es 
hiemit feyerlich vor allen, eure Verbindung an 
mir nicht nur kein Hinderniß, ſondern, wo es 
nöthig ſeyn wird, Unterſtützung finden; denn 
verhehlen, Clotilde, mußt du dir's nicht, daß 
ſich noch mächtige Schwierigkeiten zeigen werden. 
Unumgaänglich nothwendig iſt es aber, daß Guſtav 
jetzt, fo bald fein Fuß geheilt iſt, auf Reifen 
gehe, um feine Bitdung zu vollenden. 

Und Sie, mein Lieber, ſprach er zum Pro: 
feſſor, möchte ich bitten, meine Gelinnugggen , fo 


wie ich fie ausgeſprochen habe, unſerm jungen 
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Freunde zu hinterbringen, damit die Erklärung 
ſchon gemacht ſey, wenn wir wieder zuſammen⸗ 
kommen; denn mein Wohlwollen perſönlich mit 
Worten an den Mann zu bringen, machte mir 
von jeher Mühe, weil mich der Dank beſchämt. 
Seltſamer Mann! ſagte die Chanoineſſe. — 
Clotilde aber fiel ihm um den Hals: Mein Vater! 
war alles was ſie ſagen konnte. 

Er herzte ſie kindlich: Kommt Zeit, kommt 
Rath, mein Töchterchen, fuhr er fort: für ein— 
mahl nehmt ihr die Hoffnung mit; fie iſt dem Le— 
ben das, was eine frohe Ausſicht dem Reiſenden. 

Und ihre ſittige Begleiterin iſt die Geduld, 
that der alte Profeſſor hinzu: ſie iſt die Hütte, 
aus der man die Ausſicht betrachten muß 

Auch mag es allerdings gut ſeyn, fuhr jener 
forf, daß junge Leute ſich früh in der Geduld 
üben, um ſie im Alter zeigen zu können. 

Wie der liebe Oheim, meinte die Schweizerin. 

Das thue ich auch, rief er lachend, wenn 
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Ihr ſchon der Verſtockung hingegeben ſeyd, es 
nicht ſehen zu wollen. — . 

So wechſelten Scherz und Ernſt in ihren 
Unterhaltungen, denn der frohſinnige Alte liebte 
das in ſeinen guten Tagen und Stunden, und 
die Freundinnen fügten ſich gern in ſeine Art 
und Weiſe, wiewohl ſich die Chanoineſſe anfäng⸗ 
lich darüber aufhielt, als über eine gemeine Ma⸗ 
nier, die dem guten Tone und der Würde des 
Geſprächs zuwiderlaufe. Hingegen behauptete der 
Profeſſor, das Geſpräch an ſich, als Form be⸗ 
trachtet, habe keine Würde, nur Geiſt und Ge⸗ 
ſinnung geben ihm dieſe; ohne jene Eigenſchaft 
ſey die Würde eine leere Importanz. Den Ernſt 
in gemüthlichen Scherz auflöſen, und mit Scherz 
den Ernſt beginnen, das ſey die wahre Kunſt der 
Unterhaltung; jedes Seſpräch, das nur um eines 
angegebenen Tones willen fortgeführt werde, und 
eine angenommene Richtung durchlaufen ſolle, 
führe zur Langenweile. 

Und ſo ergab ſich auch jene, alles lebendig 
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erfaſſende Dame, bald der Gewohnheit, welche 
die beyden Alten angenommen, und mit leiſer 
Geiſtesüberlegenheit auf ihre ganze Umgebung 
verbreitet hatten: die Zrepheit der Seele in der 
Unbefangenheit reinmenſchlicher Empfindung zu 
ſuchen, freylich mit Hinſicht auf die Empfang— 
lichkeit der Geſellſchaft, aber aus bloſſen Geiftes- 
künſtlichkeiten ſich nichts zu machen. So kam 
es, daß die Chanoineſſe jetzt ſchon manches für 
Vorurtheil erkannte, was ſie ſonſt als ein Er— 
forderniß höherer Bildung angeſehen, und an 
ſich ſelbſt geſchätzt hatte. Auch an ihr erwies 
ſich der Einfluß des Umgangs mit männlicher 
Kraft, dem keine edle weibliche Natur auf die 
Dauer widerſteht. 

Tiefer war in dem deutſchen Arzte ſeine Neu— 
lehre gewurzelt; er konnte und wollte ſich nicht 
jo leicht zu der obſoleten Klarheit der bejahrten 
Freunde herabdepotenziren, wie ſie erwarteten; er 
hatte ſich nun einmahl in feine geheime Natur: 
dynamik tüchtig hineingearbeitet, und ſich nicht 
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nur den Schimmer, ſondern, die Wahrheit zu 
geſtehen, auch den weſentlichen Sinn ihrer neuen 
Ausdrücke zu eigen gemacht, ſo daß weder der 
Spott des Oberſten, noch die einfache Sprach— 
weiſe des Profeſſors viel über ihn vermochten, 
indem er bepde im Einzelnen überſah und zu 
überſehen glaubte. Sie fühlten das auch, u 
wurden allgemach nachſichtig gegen feine wiſſen⸗ 
ſchaͤftliche Sprache: Iſt doch im Grunde alles 
nur Terminologie, was wir vom Innern der 
Natur wiſſen, ſagte der Oberſte. Rur litten 
ſie nicht, daß der Arzt ſeine Anſichten auch auf 
Sachen des Geſchmacks übertrüge. 

Als daher eines Tages von neuen Dichfungs. 
proben der Freundinnen die Rede war, die, da 
fie ſich längſt in allemanniſchen Gedichten erſchöpft 
hatten, nunmehr zur ſüdlichen Art und Kunſt 
hinneigten, und belehrt von dem deutſchen Arzt 
Ihre weichen Empfindungen nur in weiblichen 
Reimen ausſprechen zu müſſen glaubten, wehrte 


ihnen das einer der Alten, und tadelte den 
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Rathgeber, der zu dieſem Behuf mehrere So— 
nette als Muſter zum Vorſchein brachte. So— 
nette, ſprach jener, taugen durch ihre Form nicht 
für die deutſche Poeſie, ihr Inhalt mag auch noch 
ſo ſehr von dichteriſchen Funken glühen und glän— 
zen. Freylich iſt es ein Vorzug unſrer Sprache, 
alles nachahmen zu können, es iſt aber auch eine 
Schwachheit, alles nachahmen zu wollen; jede 
Sprache hat ihre eigenthümlichen Schranken, und 
ſoll ſie haben, über die hinaus der gute Ge— 
ſchmack ſich in bloße Mode verliert. 

Ein Engländer, unterbrach ihn der Oberſte, 
verglich die Sonette mit dem Bette jenes Tyran— 
nen, wo den Fremden, welche ſich hineinlegen 
mußten, was zu kurz aus einander gereckt, und 
was zu lang war, abgeſchnitten wurde. 

Die deutſche Sprache, fuhr der Profeſſor 
fort, iſt glücklich, beyde Reimendungen zu ha— 
ben, die weibliche und die männliche, und beyde 
ſtehen ihr gleich gut an; warum ſollte ſie die 
Eine auswärtigen Vorbildern zu lieb vernachläſſi— 


102 
gen? Der Italiäner wäre ſtolz darauf, wenn 
ſeine weichliche Sprache unſre männlichen Reime 


mehr als nur zum Scheine hätte. 


Und dem Engländer, ſagte der Oberſte, thäte 


es wohl, wenn er die Einförmigkeit ſeines ern— 
ſten Geſangs wie wir durch Doppelreime (double 
Rhyme's) unterbrechen dürfte. Aber beyde wer— 
den ſich wohl hüthen, ihrem feſtſtehenden Reim— 
gebäude fremde Formen anzuflicken, welche die 
nationale Eigenthümlichkeit verwirren, oder wohl 
gar, wie diejenigen gotmen⸗ von welchen wir 
ſprechen, der Sprache mehr nehmen als geben. 

Klopſtock hat den Hexameter mit Glück ein: 
geführt, entgegnete der Arzt. 

Aber wir ſprechen jetzt nur vom Reime, war 
die Antwort; und da iſt der wahre Dichter von 
dem halben ſchöngeiſtigen ſchon daran zu unter⸗ 
ſcheiden, daß jenem gewöhnlich die landesüblichen 
Versmaaße genügen, um ſeine Schätze hineinzu- 
legen, da hingegen der Halbe immer nach dem 
Modiſchen und Fremden haſcht. 
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Laſſen wir die Sonette, meine Damen, rief 
der Oberſte, unſer ſey das deutſche Lied! 


Aber der Profeſſor war noch nicht fertig; er 
behauptete, die einfachſte Tonweiſe ſey der In— 
nigkeit, die in echtdeutſchen Dichtungen vorherr— 
ſche, angemeſſener, als die verſchlungenſten 
Kunſtketten des Auslandes. Und wie es geht, 
wenn man eine Meinung verficht, daß man oft 
aus Vorliebe auch dem Geringen einen höhern 
Werth beylegt, ſo zog er Verſe hervor, die ein 
geiſtlicher Freund von ihm in der ſchlichten Form 
eines uralten Kirchenliedes verfertigt habe, und 
führte dieſelben als einen Verſuch der Wirkung 
äußerlicher Einfalt an. Es iſt ein Nachtlied, 


ſagte er, und las: 


Die Sonne zeigte golden ſich, 
Als ſie am Abend von uns wich. 


Sie ſchied ſo lieblich wie ein Freund, 
Der wieder bald zu kommen meint. 


Es breitete ihr Sterngewand 
Die Nacht nun über Stadt und Land, 


Und vor des Mondes mildem Schein 
Entfloh Geräuſch, trat Stille ein. 


Aus Sternenglanz und Mondenlicht 
Wem auillet Lieb' und Andacht nicht? 


Jetzt rückt die Mitternacht heran, 
Und alles ſchläft, was ſchlafen kann. 


Längſt von des Nachbars Fenſter her 
Begegnet mir kein Lichtſtrahl mehr; 


Er bethete mit ſeinem Haus, 
Und ruht nun von der Arbeit aus. 


tur noch des Thurmes Hüther wacht, 
Und ſchauet in die tiefe Nacht. 


Umſonſt, o Wächter, wacheſt du, 
Sieht Gott der Herr nicht ſelber zu! 


Hier bey der Lampe ſpätem Schein, 
Wie hüllt mich einſam Schweigen ein! 


Des Tages Mühe ſchwand dahin, 
Und ſtille Ruh' iſt mein Gewinn, 
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Mein iſt der Troſt: der treue Hirt 
Die Schäflein nicht verlafen wird; 


Vergäß den Sohn die Mutter — Ich 
Will nie, ſpricht Er, vergeſſen dich! — 


Wie ſich mein Aug’ im Schlummer neigt 
Zu Dir noch mein Gedanke ſteigt, 


O Herr des Lebens! — Säume nicht, 
Ruf' aus der Nacht uns bald zum Licht! 


Es iſt wirklich zum Einſchlafen, ſagte der 
deutſche Arzt; die Chanoineſſe zuckte die Achſeln, 
und die übrigen Frauenzimmer ſahen einander 
an; der Oberſte aber drückte ſeinem Freunde 
kräftig die Hand. 

Sp gehts, ſagte der Profeſſor und ſteckte 
gelaſſen ſeine Verſe ein: das hat man davon, 
wenn man belehren will, es danken einem nur 


die, fo ſchon belehrt find, 


= m * 
> 


Schon färbten ſich die Trauben und nahfe 
der Herbſt, und mit ihm die längſterſehnte Hoch⸗ 
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zeit Suschens; dieſe ſollte im Schloſſe auf Un⸗ 
koſten des Oberſten mit anſtändiger Pracht ger 
feyert werden, denn er wollte die treue Beglei— 
ferin feiner Nichte, die nunmehr als ihre Freun— 
din betrachtet wurde, und ihren rechtſchaffnen 
Bräutigam ehren. Da aber dieſer feſtliche Tag 
zugleich als das Ziel der Scheidung angeſehen 
wurde, ſo war man gefliſſen darauf bedacht, die 
kurze Friſt noch ſo genußreich als möglich zu 
machen. Es wurden kleine Reiſen veranſtaltet, 
die benachbarten Höhen und Schlöſſer beſucht, 
ſogar Seefahrten gemacht. Von dem Allem hatte 
nun freylich der noch in's Zimmer gebannte Oberſte 
nur, wie er ſich ausdrückte, den Genuß von der 
zweiten Potenz, das heitzt, den der Erzählung. 
Er behauptete aber, daß Leute von Jahren, die 
mit Natur und Menſchen überhaupt bekannt 
ſeyen, oſt eben fo viel Vergnügen am Anhören 
und Ausfragen eines von feinem Gegenſtande be» 
geiſterten Erzählers finden, als wenn ſie die 
Sache ſelbſt vor Augen gehabt hätten, weil ihnen 
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das, was an lebendigem Eindruck abgeht, durch 
die anziehende Beobachtung eines fremden Auf— 


faſſens erſetzt werde. 


Gleichwohl fehlte es ihm auch nicht an Ge 
ſellſchaft; es kamen immer Nachbarn, ſelbſt 
Bauern, mit denen er nach feiner Art Bekannt— 
ſchaft gemacht hatte, zum Beſuche. Der Haupt: 
mann von Appenzell und ſein Töchterchen waren 
zur Hochzeit eingeladen, und wurden täglich er— 
wartet; auch hatte man nicht geſaumt den noch 
immer zum Gehen unfähigen Guſtav, ſo bald er 
fortbringlich war, nach Grünenſtein zu hohlen, 
und mit ihm kam der Engländer, ſo daß ſich bald 
kein Plätzchen mehr in dem geräumigen Schloſſe 
fand, das nicht beſetzt war. 


Solcher Geſtalt hatte ſich doch noch, ſelbſt 
aus der Widerwärtigkeit, ein erfreulicher Verein 
befreundeter Seelen gebildet, wie ihn der Oberſte 
anfänglich gewdünſcht hatte. Dem an Leib’ und 
Seele geneſenden Engländer gefiel dieſes Gemein: 
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weſen gar wohl, er nannte es einen geſellſchaft⸗ 
lichen Vertrag, wo alle gehorchen und keiner 
befiehlt; und der Profeſſor, der alles mit inlän⸗ 
diſchen Augen betrachtete, verglich es mit einer 
Tagſatzung, wo viel verhandelt und wenig aus— 
gemacht wird, wo aber die Mitglieder gerne 
weilen. Ich habe neulich von dem Garten des 
Epikurs geleſen, ſagte die junge Baſe: damit 
möchte ich dieſen Aufenthalt am liebſten verglei— 
chen. Ich wahrhaftig auch, rief der Oberſte, 
wenn es Gott gefiele, mich der Vergleichung wür— 
dig zu machen! aber du biſt eine Schmeichlerin, 
Mädchen, und weißt was ich gerne höre. Andre 
nannten es ein patriarchaliſches Leben; und die 
Frau Amtsräthin, die auch ein Gleichniß anbrin⸗ 
gen ſollte, bemerkte, daß das Schloß ihr manch⸗ 
mahl vorkomme, wie die Arche Noe's, jedoch 
ohne die Thiere. Von dieſer Seit an hieß es 
oft, wir wollen in die Arche zurück, wenn die 
Geſellſchaft Abends von einem ermüdenden Be— 


ſuche nach Hauſe ging; zuweilen auch wurde der 
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Oberſte als Erzvater begrüßt, wenn beym fröh— 
lichem Mahle die Becher klangen. 

Sonſt zeigte ſich die Frau Amtsräthin nicht 
mehr ſo häufig, wie anfangs; eine nähere An— 
gelegenheit gab ihr viel zu ſchaffen. Sie hatte 
eine Eroberung an dem Herrn von F. gemacht, 
dem alten Offiziere, der bey der Feuersbrunſt ſie 
allein nicht verlaſſen, und war jetzt im Begriffe 
demſelben ihr Herz zu ſchenken; da aber alte 
Herzen ſich nicht ſo leicht hingeben wie junge, 
und ſie auf die Beharrlichkeit ihres giebhabers 
ſichere Rechnung machen konnte, fo hatte fie eine 
Zeit der Prüfung feſtgeſetzt, ehe fie das Jawort 
von Ach gäbe. Der Mann lebte von einem klei⸗ 
nen Retraitegehalt aus Frankreich, und war die 
Geduld ſelbſt; dabey auch kein ungeſchicktes We— 
ſen für den geſellſchaftlichen Umgang, indem er 
gut Boſton ſpielte, und mehrere weibliche Arbei⸗ 
ten aus dem Grunde verſtand, auch fein Franzö— 
ſiſch ſehr geläufig ſprach. Er ſcheute aber das 
Schloß, weil alles dieſes daſelbſt nicht vorzüglich 
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geachtet noch getrieben wurde, und darum hatte 
er die Frau Amtsräthin beredt, mit Zuzug von 
ein paar Gleichgeſinnten beyderley Geſchlechts eine 
kleine Gefellfhaft unter ſich zu ſtiften, wo man 
bey einem ruhigen Kartenſpiel und unterhalten: 
dem Stricken vergnügter wäre, als in dem Wirr— 
war des Schloſſes. 

Der Verluſt wurde nicht flark gefühlt, man 
hatte dagegen ein gefälliges Erwerbniß an dem 
Engländer gemacht, der, durch die blutige Zu— 
rechtweiſung ſeiner beſſern Natur wieder näher 
gebracht, den Oberſten wie ſeinen Vater, oder 
wie ein Neugeweihter ſeinen Lehrer verehrte, 
und ſeinen neuen Freund mit treuer Bruderliebe 
umfing. Er lernte von dieſem Deutſch und 
lehrte ihn hingegen das Engliſche; beyde thaten 
es mit Eifer, denn man muß nicht glauben, 
daß das Treiben im Schloß ein bloſſes Hingeben 
an Zerſtreuung geweſen; wie hätte ſich der ernſte 
Profeſſor mit leerem Genuſſe befriedigen, und 
der thätige Geiſt des Oberſten ſich mit Tande⸗ 
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leyen begnügen können? Sie hatten Stunden 
und Tage wahrheitforſchender Betrachtung, und 
ſahen es auch gerne, wenn fie die jüngern 
Freunde an bedeutender Arbeit trafen. Daran 
ließ es auch die lehrreiche Chanoineſſe nicht er⸗ 
mangeln; unter ihrer Anleitung wurde der na⸗ 
turgeſchichtliche Kram fortgeſetzt, und von ihr 
lernten auch die Freundinnen italiäniſch, nicht 
ohne den geheimen Wunſch einmahl noch Ge— 
brauch davon zu machen. Ja die Baſe hatte 
ſchon ſeit geraumer Zeit von dem Oberſten, deſſen 
Liebling ſie war, weil ihr Köpfchen, wie er 
ſagte, alles ſo ſchnell und richtig ergriff, Unter⸗ 
richt im Engliſchen genommen, und benutzte nun 
auch dazu, ſo weit es der Anſtand erlaubte, die 
Gegenwart des Engländers, der hinwieder gar 
nicht abgeneigt ſchien, fie zur Schülerin zu haben. 

So ſah das Schloß zuweilen aus wie ein Mu— 
ſenſitz, von unten bis oben; denn auch Tobias 
unterließ nicht, in müſſigen Stunden den Kam⸗ 


mermädchen des Fräuleins und der Chanoineſſe 
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Vorleſungen zu halten, wozu er den Prediger um 
Bücher angeſprochen, und von ihm mit großer 
Bereitwilligkeit mehrere Schriften zur Beförde— 
rung des Sittlichguten, auch einige belehrende 
Romane erhalten hatte, wovon letztere zuerſt 
geleſen, doch auch jene zuweilen vorgenommen 
und. mit anſtändigem Stillſchweigen bey der Ar» 
beit angehört wurden. Als aber Tobias einmahl 
einen Ritter- und dann einen Räuber-Roman 
brachte, wurden die Zuhörerinnen ſo hingeriſſen, 
daß alles Andre auf der Seite blieb, und ſelbſt 
die Nadel mitunter ſtockte, bis das Abenteuer zu 
Ende war. Und da der Vorleſer ſich ſelbſt in 
dieſer Aufmerkſamkeit gefiel, und ſogleich wieder 
mit einer ähnlichen Erzählung auftrat, ſo wurde 
das Wohlgefallen der Mädchen an dieſen Dich— 
tungen ſo laut und um ſich greifend, daß bald 
die Eine bald die Andre der Frauen aus dem 
höhern Stockwerke ſich unvermerkt hinunter be— 
gab, um gleichſam im Vorbeygehen die ſchauer⸗ 
liche Geſchichte mit anzuhören. 
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Suschen allein konnte an allen dieſen gelehr— 
ten Beluſtigungen wenig Antheil nehmen; der 
Tag ihrer Verbindung rückte heran, und ſie hatte 
noch ſoviel mit Vorarbeiten zu ihrem künftigen 
Haushalt, wobey ihr jedoch die Freundinnen ge— 
treulich halfen, zu thun, und ſo viel nothwendige 
Bekanntſchaften unter den Pfarrgenoſſen anzu» 
knüpfen, und war dann in freyen Stunden ſo 
gern um ihren Bräutigam, daß ihr das Weg— 
bleiben aus der Geſellſchaft niemand übel nahm, 
und der Oberſte ſelbſt es nicht ungern ſahe, da: 
mit ſie ſich deſto leichter an die Entfernung von 
Clotilde gewöhne, und ihnen beyderſeits das 
Scheiden weniger ſchwer falle, | 
Dafür iſt ſchon geſorgt, ſagte der Profeffor : 
das Fräulein hat ein Scheiden vor ſich, deſſen 
Schmerz jeden andern verſchlingt; und Suschen 
tritt in einen Wechſel des Lebens, deſſen Neuheit 
keiner anhaltenden Rührung Platz läßt. 
Von Suschen laſſe ich's gelten, erwiederte 


der Oberſte, aber nicht von Clotilde; bey ihr 
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iſt jetzt nicht, wie bey jener, ein Gegengewicht 
von Luſt. Das Scheiden von dem Freunde wird 
ihr die Trennung auf immer von der lange ver— 
trauten Dienerin deſto empfindlicher machen. Nur 
gegenſtehende Empfindungen ſchließen einander 
aus, aber ein tiefbetrübtes Herz blutet ſtärker 
von einer neuen Wunde, als es ohne das ſchon 
inwohnende Leiden geſchähe. 

Sie haben recht, geſtand jener: ſchmerzhafte 
Gefühle ſind ſich befreundet, ein Leid bietet dem 
andern die Hand; neben der Leiche des Patro— 
klus beweinten die Mägde auch ihr eigenes Elend. 

** 2 * 

Sey behutſam, wenn du deinem Vater 
ſchreibſt, ſprach der Oberſte zu Guſtav: bedenke 
fein offenherziges Weſen, das keine innre Be— 
wegung verbergen kann; das will die Klugheit. 
— Guſtav that es, meldete dem Vater feine 
fortſchreitende Geneſung, und ließ einige Worte 
von den Folgen des Unglücks fallen, die oft ein 
unerwartetes Glück begründen können. Auch 


115 
der Oberſte wollte noch einige Zeilen freundlicher 
Begrüſſung beyfügen, und dachte ſich, während 
er ſchrieb, fo gutmüthig in die entzückende Ueber⸗ 
raſchung des Vaters hinein, daß er noch mehr 
offenbarte als der Sohn, und den Paſtor über 
etwas, das nicht wohl einem Brief anvertraut 
werden könne, an den Major wies, deſſen Ver— 
ſtand er das Maaß der Enthüllung an ihren ge— 
meinſchaftlichen Freund überlaſſen habe. Selbſt 
Clotilde konnte ihrem Drange nicht widerſtehen, 
und der Oheim wehrte es nicht, ein Wort der 
Verehrung und des unvergeßlichen Dankes an 
den Lehrer und Erfreuer ihrer Kindheit mitgehen 
zu laſſen. 

Das wird dem Paſtor Freude machen, fagfe 
der Oberſte und rieb ſich vergnügt die Hände, 
als er es dem Profeſſor erzählte. 

Ja wohl, meinte dieſer: Aber wenn er ſo 
kindlich offen iſt, ſo wird er einen Theilnehmer 
an feiner Freude haben müffen, und ſollte er es 


den Wänden erzählen; und fo wirds auskommen. 
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Und mag er auch nicht alles merken, fo haben 
Sie ihn doch neugierig gemacht, die Neugier 
ehrlicher Leute aber iſt unvorſichtig; eher hätten 
Sie ihm alles ſagen ſollen. Doch, fügte er 
hinzu, unter die menſchlichen Schwachheiten ge— 
hört auch dieſe, daß wir nicht ſelten das zuerſt 
thun, wovor wir andre warnen. 

Aber der Brief war ſchon abgegangen, und 
der Oberſte konnte nichts weiter machen, als 
dem Freunde recht geben. Das plagte ihn jedoch 
nicht lange, denn da ihn die Krankheit verlaſ— 
ſen, und er wieder in der freyen Luft herum— 
wandeln konnte wie zuvor, ward auch das Aus 
hegefühl der Geneſung in ihm mächtiger als die 
Sorglichkeit: Ich bin, fagte er, der Vormund 
Clotildens, aber nicht des Schickſals; wo deſſen 
ordnende Hand fo ſichtbar über den Ereigniffen 
waltet, darf uns ein Fehlſchritt, der aus guter 
Meinung geſchehen, nichts kümmern, fein Gang 
ſteht darum nicht ſtill. Oder glauben Sie nicht, 
daß eine höhere Waltung hier im Spiele ſey? 
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fragte er den Profeſſor. — Wo iſt ſie es nicht? 
fragte hinwiederum dieſer. 

Nach dem Ausſpruche des deutſchen Arztes 
ſollte der Oberſte, alles Widerſtandes ungeach— 
tet, das benachbarte Bad in Kobelwies beſuchen, 
und mit ihm der Engländer; jener für ſeine 
Füße, denen nichts mehr fehlte, und dieſer für 
feine Wunde, die beynahe geheilt war, die Noth: 
wendigkeit für beyde wußte der Arzt unumſtöß⸗ 
lich darzuthun. Sie waren demnach eines Mor⸗ 
gens, allein von ihren Bedienten begleitet, weg— 
geritten, und hatten für die vorgeſchriebene Zeit, 
gegen die Gewohnheit des Oberſten, nur ſehr 
wenig Bequemlichkeiten mitgenommen. Daraus 
glaubten die Freundinnen, die Baſe vorzüglich, 
abzunehmen, daß der Aufenthalt nicht lange 
dauern werde, und jene that des folgenden Tags 
den Vorſchlag, morgen, da das Wetter noch ſo 
ſchön ſey, den Badegäſten einen unerwarteten 
Beſuch abzuſtatten, wobey zugleich die dort bes 


findliche Kryſtallhöhle, die einzige Merkwürdigkeit 
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der umliegenden Natur, die fie noch nicht gefe- 
hen, unterſucht, und ihre Sammlung mit ſelbſt⸗ 
gefundenen Seltenheiten vermehrt werden konnte? 

Die Chanoineſſe lobte den Vorſchlag, und 
der Hauptmann von Appenzell, der heute mit ſei⸗ 
nem Töchterchen angekommen war, billigte ihn, 
wollte aber nicht mitgehen, weil für ihn Bad 
und Höhle nichts Anziehendes mehr haben; der 
Profeſſor mochte auch nicht; Guſtav konnte nicht, 
und der Prediger hatte eine Ausrede, weil Sus⸗ 
chen in der Pfarrwohnung beſchäftigt war. Alſo 
blieb die Chanoineſſe ebenfalls zu Haufe, um die 
Ehre der Bewirthung zu machen; und der deutſche 
Arzt war abweſend, der ſich den Luſtfahrenden 
ſonſt gern zum Gefährten gegeben hätte. Dem: 
ungeachtet ſetzten ſich mit Anbruch des Tages 
Clotilde, die Schweizerin und die Baſe, allein 
in einen Wagen, und fuhren unter Geſang und 
Scherz fröhlich ihre Straße. 

Was wird der liebe Oheim ſagen? hieß es 


unter Weges. Einen Freudenſprung wird er 
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machen, auch wenn er wieder das Podagra hätte, 
rief die Baſe. Und der Engländer, ſagte die 
Schweizerin, der wird Eine von uns anſehen 
und roth werden, und die bepden Andern fra» 
gen, wie fie ſich befinden, — Und dann die 
Kryſtallhöhle, hieß es weiter; das muß unver⸗ 
gleichlich ſeyn, wenn wir mit Fackeln in ihren 
Schimmer, wie in einen unterirdiſchen Feenpal— 
laſt treten! — Sie mochten den Augenblick kaum 
erwarten. 

Allein wie groß war ihre Beſtürzung, als ſie 
erfuhren, die beyden Herren wären ſeit geſtern 
ſchon wieder fort. Sie konnten es nicht glau— 
den, meinten, man habe fie kommen ſehen und 
wolle ſie zum Beßten haben; ſie durchſuchten 
das ganze Haus, aber weg waren ſie: Den 
Bergen zu, wohin ſie einen Führer genommen 
haben, wiederhohlte der Wirth. Zum Glück tra— 
fen ſie einen Bekannten des Schloſſes an, der 
hier das Bad gebrauchte; dieſer konnte ihnen 
ſagen, der Oberſte habe ſich geäußert, er wolle 
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den Kamor zu Pferde beſteigen, und dann über 
Gais, das er noch einmahl ſehen möchte, ins 
Rheinthal zurückkehren. 

Wenn er nicht vorher den Hals bricht, that 
ein Anweſender hinzu. — 5100 5 

Das woren nun alles keine Nachrichten, die 
den Freundinnen behagten; ein Strich durch die 
Freudenrechnung, und dazu die Beſorgniß für 
den väterlichen Oheim, der noch ſolche . 
liche Wagſtücke unternahm. Jedoch über dem 
kittageſſen, und bey dem tröſtlichen Gedanken 
an des Oberſten Begleitung faßten ſie wieder 
Muth, ſo daß ſie ſich jetzt noch anſtellten, die 
Kryſtallhöhle zu ſehen. Als ihnen aber beym 
Eingange ſtatt der Fackeln ein Stümpchen Licht 
in die Hand gegeben wurde, und ſie mit dem⸗ 
ſelben durch die naſſe Oeffnung auf Händen und 
Füſſen hineinkriechen ſollten, entſank ihnen das 
dichteriſche Herz „ſie fanden dieß unthunlich, und 
entſagten ihrer Wißbegierde, und dem ſternefun⸗ 


kelnden Feenpallaſt ihrer lebhaften Einbildung. 
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Um jedoch nicht mit leeren Händen wegzugehen, 
nahmen ſie beträchtliche Stücke von dem durch— 
ſichtigen Kalkſpath der Höhle mit, die ihnen der 
Wirth aus ſeinem Vorrath unentgeldlich abtrat, 
weil er fie ſchon vorläufig in die Zeche verrech— 
net hatte. 
Im weiblichen Unwillen über die Entwiche— 


nen, die ihren Beſuch nicht abgewartet hatten, 
und um der Nachrede zu trotzen, als hätten ſie 
eine vergebliche Reiſe gemacht, waren die Freun⸗ 
dinnen anfänglich geſinnet, noch auf Sennwald 
und Werdenberg, vielleicht gar bis an den Wals 
lenſee zu fahren. Allein das Mißgeſchick ver» 
folgte fie; denn im Vertrauen auf die Gaſtfrey— 
heit des Dberfien hatten fie nicht daran gedacht, 
Geld mitzunehmen, und waren jetzt kaum im 
Stande, die Wirthsrechnung zu bezahlen; ſie 
mußten deßhalb gern oder ungern den nächſten 
Weg wieder dahin nehmen, woher ſie gekommen 
waren. Sie thaten es indeß nicht nur mit guter 
Miene, ſondern geſtanden ſich am Ende noch ins— 
Suschens Hochzeit. II. 6 
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geheim, daß ohne männliche Geſellſchaft das Rei: 
ſen doch langweilig ſey, und waren froh, als 
fie wieder im Schloſſe anlangten. 

25 R x 


Von ſich und feinem Streifzuge gab der Oberfie 
dem Major in folgendem Briefe Nachricht: 


Grünenſtein, Ende Septembers. 


Erſt jetzt zeigt ſich das Land unſers Aufent⸗ 
halts in ſeiner Fülle; eine unzählige Menge von 
Obſtbäumen iſt dieſer Gegend eigen, die ganze 
Dörfer wie in einen Wald einhüllen, und da ſie 
dieß Jahr reichliche Früchte getragen, ſo gewährte 
nicht nur der Anblick des Segens, unter dem 
ſich die Zweige bogen, ſondern auch das Gottlob 
der Leute, ſchon ein frohes Ergesen. Und dann 
die Leſe ſelbſt, welch ein Leben und Treiben von 
Alten und Jungen! jeder Baum iſt belebt; die 
Menſchen im fröhlichen Geſchäfte des Sammelns 
und Eintragens kommen und gehen, und verlie— 


ren ſich mahleriſch in den Schatten. Iſt aber 
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dieſe Landluſt vorüber, fo fieht die nahe Erwar⸗ 
tung einer noch edlern bevor, denn die Frucht 
des Weinſtocks iſt zur Zeitigung gediehen, und 
ſchon werden allenthalben Anſtalten zur Weinleſe 
gemacht; das Hämmern an Faß und Kufe ertönt 
freudig durch das ganze Land; die rings umher— 
liegenden Landhäuſer füllen ſich mit Gaſten, und 
uns werden täglich Geſchenke der auserleſenſten 
Trauben gebracht; wir empfangen und geben Be— 
ſuche nah und fern, und ſo reich iſt die Lage 
des Rheinthales an überraſchender Abwechslung, 
daß unſre Liebhaber der ſchönen Natur auf jedem 
Landſitz einen beſondern Reiz der Ausſicht zu fine 
den wiſſen. Dazu kömmt noch der anhaltend 
heitere Himmel, der überhaupt in der Schweiz, 
und dieß Mahl beſonders, den Herbſt zur ſchön⸗ 
fien Jahrszeit macht; denn der Frühling iſt ges 
wöhnlich zu kurz, und der Sommer unbeſtändig. 

Meine jugendliche Luſt an dieſem allem wird 
dich nicht, würde aber manchen unſrer heimath— 


lichen Bekannten befremden. 
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„Gottlob ich ſeh' es klar, 

„Ich bin nicht wie ich war; 

„Wenn auch, ich fühl' es wohl, 

„Noch nicht ſo wie ich ſoll!“ — hörten wir 
ehmahls die mähriſchen Brüder ſingen, und lä⸗ 
chelten darüber; jetzt würde ich von Herzen in 
den Geſang einſtimmen. Der Menſch ſoll nie 
an ſich ſelbſt verzagen; das Geiſtige in ihm bleibt 
doch, wenn er nur recht will, mächtiger als die 
Körperlichkeit, und aus jedem Drucke ſproßt eine 
Blüthe der Freunde, die dem, der ſie zu warten 
verſteht, bald zur erquicklichen Frucht wird. Kein 
Alter macht für die Schönheit der Natur unem⸗ 
pfindlich, nur der Griesgram thut es, und wenn 
ich jetzt halb wie ein Dichter davon ſpreche, ſo 
iſt es ein Zeichen, daß ich jenen Feind überwun⸗ 
den habe. 

Aus dieſer Lebendigkeit wollten ſie mich nun 
in guter Meinung herausreißen, und in ein Bad 
ſchicken, damit ich mich vollends erhohle, als ob 
reine Fröhlichkeit nicht die beßte Erhohlung ge⸗ 
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währte. Der deutſche Arzt hat das mit vielen 
originellen Köpfen gemein, daß er Neigung zu 
einer Grille faßt, und ſie durch ſeinen Scharf— 
ſinn zu etwas Bedeutendem aufſtutzen will; ſo 
hat er ſich in ein Bauernbad, einige Stunden 
von hier verliebt, über deſſen Beſtandtheile er 
neue Entdeckungen gemacht zu haben behauptet. 
Dahin verurtheilte er mich und den verwundeten 
Engländer, der, was ich dir im Sturme der 
letzten Tage zu ſchreiben vergeſſen, nicht nur aus 
einem Feinde unſer Freund geworden iſt, ſondern 
auch, wer hätte es denken ſollen? ſich als einen 
Sohn des Commodore's N., mit dem ich einſt 
in fo engen Verhältniſſen geſtanden, erzeiget hat. 

Der Arzt wußte feinen Rath unſerm Frauen» 
zimmer ſo einleuchtend zu machen, daß ſie mir 
darüber unaufhörlich in den Ohren lagen. Ich 
verſprach es, um der Andringlichkeit los zu wer— 
den, redete aber mit dem Engländer ab, damit ein 
andres Vorhaben zu verbinden, deſſen Vollziehung 


die Sorgſamen nie zugegeben hätten. 
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Wir begaben uns alſo, da ich kein Geleit 
wollte, zu Pferde nach dieſer Fontaine de Jou— 
vence, wie fie der Engländer nannte, und nahe 
men nur ſo viel Kleidung mit, als nöthig war, 
uns nicht zu verrathen. An Ort und Stelle tra⸗ 
fen wir größtentheils arme Leute und krätzige 
Bauernweiber an, unter denen wir ohne Noth 
nicht hätten leben können, und waren defto fros 
her, als wir morgens bey guter Zeit, unſerm— 
geheimen Vorſatze gemäß, die Reife auf den Ka⸗ 
mor antreten konnten. Wir nahmen einen Weg⸗ 
weiſer mit, und unterweges noch ein paar, und 
ſo kamen wir mit Mühe und Arbeit und Hülfe 
der Führer, bald zu Fuß bald zu Pferd (am eini« 
gen Orten ließen wir eine Kuh vorausführen, 
um die Pferde in gelaſſener Richtung zu halten), 
gegen Mittag oben auf die Spitze des Berges, 
die ſich mehr als viertauſend Fuß über den unten. 
fließenden Rhein erhebt. 

Hier lagerten wir uns, erſt zum Ausruhm 


und dann zum ſtärkenden Mahle, und ſchauten 
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in die weite friedliche Welt, denn friedlich wie 
der Himmel erſcheint aus dieſen mächtigen Höhen 
die Erde, wo man das Gewühl der Menſchen 
nicht mehr ſieht, und die Stimme der Leiden— 
ſchaft nicht mehr vernimmt. Alles zeigt ſich nur 
ſtill und groß; das Kleinliche und Unbedeutende, 
das Anmaſſende und Aengſtliche verliert ſich. Und 
dieſe Erſcheinung geht auch in die Seele des 
Wanderers über; Freyheit und Ruhe des Ge— 
müths werden bald zur herrſchenden, einzigen, 
beſeligenden Empfindung; ach daß fie uns nim⸗ 
mer verließe! 

Es war ein ſchöner Tag, ein wolkenloſer 
Himmel; und was auf den Bergen ſelten iſt, 
es wehten nur leichte, erfriſchende Lüfte. Zur 
Seite hatten wir die ſtarren Eisgebirge Appen— 
zells, hinter uns die Bündtner- und Tiroler— 
Berge, und vor uns den Spiegel des Sees und 
unüberfehbares Land. Ich freute mich wie ein 
Kind, daß mein Wunſch erfüllet war, auf einem 
Berge Abſchied von der Schweiz zu nehmen, 


* 
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das Lebewohl zuzurufen dem auch in feiner Ver: 
armung noch glücklichen Lande, den Bergen und 
Thälern und Seen und Zlüfen und Bäumen. 
Wir tranken auf das Wohl feiner bidern Bewoh— 
ner, und auf die Geſundheit unfrer Freunde, 
die dort jenes weiße Pünktchen beleben, das 
man Grünenſtein heißt; wer von ihnen hätte uns 
hier vermuthet? 

Auch meinen Reiſegefährten ergriff auf dieſer 
ſeelerhebenden Schauhöhe die „Flamme der Men⸗ 
ſchenfreundlichkeit“ (Fiamma di caritä), wie fie 
Dante beym Anblicke ſeiner Beatrice empfand, 
und wie ſie ſich in jedem regt, der von dem 
wahren Schönen gerührt wird, es gehe aus von 
welchem Gegenſtand es wolle. Möge Gott mir 


verzeihen, rief er, in dem Maaße, wie ich von 


— 


nun an der Freundſchaft und milder Liebe leben 


will! — Er öffnete mir ſein Herz und erzählte 
mir ſein Leben, oft mit Thränen; nichts Miedris 
ges kömmt darin zum Vorſchein, aber was bey 
dieſen jungen Leuten, die mit ihrer Willkühr 
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und ihrem Gelde nie fertig werden, häufig der 
Fall iſt, Ausartung der Kraft in wilden Eigen— 
finn; übrigens iſt er gebildeter und weiß mehr, 
als ich erwartet hatte. 


Die Stunden flogen geſchwinder dahin, als 
unſer Vergnügen; es war Seit, daß wir uns 
von dem Götterſitze wieder auf die Erde herabs 
ließen; das ging nun aber meinerſeits erbärmlich 
menſchlich zu. — Genug wir kamen hinunter, 
und ſehr ermüdet nach Appenzell, wo wir ſogleich 
nach dem Hauptmann ſchickten, der aber ſchon 


Tags vorher nach Grünenſtein abgegangen war. 


Der Engländer zeigte mir aus dem Fenſter 
des Wirthshauſes die Windfahne, nach welcher 
Simmenthal bey der Herausforderung geſchoſſen 
hatte; fürwahr ein fertiger Schütze, denn das 
Fähnchen war mitten durchbohrt. — Ich fragte, 
was dieſer Schuß für einen Eindruck auf ihn 
gemacht? — Ich gab mein Leben verloren, anfs 
wortete er: aber ich wollte lieber ſterben, als 
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verzagt ſcheinen; doch hörte ich es gerne, als 
mein Gegner ſich nicht ſchießen wollte; mit dem 
Schwerte, dachte ich, wird es ſich ſchon geben; 
indeſſen hatte mir das Männchen Achtung einge- 
flößt, ich wäre bereitwillig geweſen, mit ihm 
Frieden zu ſchließen, wenn es die Ehre geſtattet 
hätte. Aber geſchlagen mußte nun einmahl ſeyn; 
er ſchien es ſelbſt zu ſuchen; ich weiß nun warum, 
und lobe ihn dafür. 

Wir blieben dieſen Abend in Appenzell, und 
da de Engländer ausgegangen war, die öffent: 
lichen Gebäude zu ſehen, woraus man, wie er 
meint, in Freyſtaaten vieles von dem Verſtand 
und guten Willen der Regierungen abnehmen 
könne; nicht nur ob fie republikaniſche Sparfam- 
keit mit den Erforderniſſen des guten Geſchmacks 
zu vereinigen wiſſen, ſondern auch, ob ihre Bau: 
luſt nicht bloß örtliche Prachtliebe zum Grunde 
habe — ſo ſetzte ich mich inzwiſchen zu einigen 

gännern des Ortes hin, die im Wirthshauſe 


ihren Veſperwein tranken. Nachdem ich ihre Neu⸗ 
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gier über meine Perſon befriedigt hatte, denn 
das iſt die erſte Huldigung, die man der Landes— 
ſitte bringen muß, wenn man an dem Geſpräche 
Theil haben will, und nachdem ich als Freund 
des Hauptmanns erkannt war, ſchloſſen ſie auch 
ihre Geſinnungen auf, und wir wurden recht 
gute Bekannte. Auffallend war mir hier wiede— 
rum der Abſtand, den Verſchiedenheit der Regie— 
rungsart in der Eigenſchaft der Bewohner zu— 

ſammengrenzender Länder bewirkt. Selten iſt 
ein Appenzeller, der nicht die Geſchichte ſeines 
Landes und die Thaten ſeiner Alten kenne, und 
die Verfaſſung, die ihn nicht bloß leidend ein- 
ſchließt, als ſein Eigenthum ſchätze und ſchütze; 
von dem Allem weiß der benachbarte Rheintha- 
ler, der Jahrhunderte unter unſichtbaren Regie— 
rungen, und immerwechſelnden, guten und ſchlech— 
ten Landvögten geſtanden, noch wenig, und be— 
kümmert ſich auch nicht viel darum. In häus— 
licher Beziehung mag ihm das wohl gleichgültig 
ſeyn, denn er wird durch dieſen Mangel nicht 
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ärmer, aber jener lebt doch in einer höhern 
Idee, die ſein Weſen anziehender macht. 

Der Engländer war mit dem, was er geſe⸗ 
hen, weniger zufrieden, als ich mit dem Ge⸗ 
hörten. Appenzell, behauptete er, müſſe vor 
Jahrhunderten ſchöner und bedeutender geweſen 
ſeyn, als jetzt; dafür ſprechen noch die alten 
Anlagen der Kirche an Gewölben, Mauern und 
Thurm, wogegen das neuangeflickte Innere und. 
Aeußere, hölzern, vernachläßigt und dürftig ſey. 
Noch mehr wußte er an dem Rathhauſe auszu⸗ 
ſetzen, das ebenfalls in ſeinem Bau von einer 
beſſern Vorzeit zeuge, aber jetzt nicht nur nicht 
nachgebeſſert, ſondern nicht einmahl, auch in den 
Geräthſchaften, ordentlich und ſauber gehalten 
werde. 

Wenn der an Eleganz gewöhnte Britte nicht 
übertrieben hat, ſo muß man ſich wirklich wun⸗ 
dern, wie die Appenzeller, die ſonſt fo reinlich. 
in ihren Privatwohnungen ſind, daß dieſe Rein⸗ 


lichkeit faſt einen Nationalzug ausmacht, nicht 
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auch eine kleine Summe Geldes daran wenden, 
ihrem Rathhauſe, wo doch die Regierung eines 
ſuveränen Volks ſich beſammelt, wenigſtens in⸗ 
nerlich ein ehrenfeſtes oder auch nur erträgliches 
Anſehen zu geben. 

Zum Glücke ſprach der Erzähler nicht deutſch, 
und ich fand nicht für gut, ihn den anweſenden 
Bürgern zu überſetzen. Noch weniger hätte ich 
ihnen die Bemerkungen des Tobias mittheilen 
mögen, der den Engländer begleitet hatte, und 
mir nachher noch mehrere Oeffentlichkeiten ber 
ſchrieb, die ſich mit ſeiner Vernunft nicht recht 
reimen wollten. So fand er... — Doch 
was halte ich dich, den Fremden, Fernen, mit 
dieſem Völklein und ſeinen Sachen auf! Du 
wirſt finden, ich ſey ganz zum Schweizer gewor— 
den, da mir das Kleine Theilnahme einftößt, 
als wär' es Großes. Was iſt aber Groß und 
Klein? Wörter, deren Werth wir nach dem 
Maaßſtabe unſrer Umgebungen zu beſtimmen pfle= 


gen; und ich bin nun einmahl in dieſem Lande. 


154 
Habe ich doch an großen Höfen eben ſo viel, ja 
noch mehr des Kleinen geſehen, als in der 
Schweiz, als ſelbſt hier in dem Flecken Appenzell. 

Den gediegenen, angeſtammten, ruhigen, 
nicht mit neumodiſcher Eitelkeit prangenden Frey» 
heitsſinn muß man dieſen Menſchen doch laſſen; 
und ein wohlgebildeter Volksſchlag iſt es noch 
dazu, den auch meine Gefährten rühmten. 
Mag man ſich auch, wie dieſe, über manche Ge— 
ſchmackloſigkeiten aufhalten, ich habe nichts da— 
gegen; wo alle Meiſter find, da hält es ſchwer, 
das Ungereimte von dem Herkömmlichen zu ſon— 
dern; jedes Licht hat feinen Schatten. Die Ap⸗ 
venzeller find nicht das einzige Volk, bey dem 
der Geſchmack in umgekehrtem Verhältniſſe mit 
der Freyheit ſteht und ſtand. Wie lange blieben 
ſelbſt die Römer in den Künſten zurück? Auch 
die Jahre, wo bey den Griechen die Kunſt am 
höchſten ſtand, waren nicht der Zeitpunkt ihrer 
größten Freyheit. 

Als wir des folgenden Tages über die Brücke 
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ritten, kam uns ein vierſchrötiger Kerl entgegen, 
der ſich auf Händen und Knieen fort bewegte, 
weil er keine Füße hatte; der ſprach uns um 
ein Almoſen an. Im Maule hing ihm ein krum⸗ 
mes Tabakpfeifchen, woraus er behaglich rauchte, 
während er wie ein Bär einherkroch, und uns 
die Pferde ſcheu machte. „Ein unglückliches 
Geſchöpf und ein freyer Landsmann, wer wollte 
den im Betteln ſtören? die Reiter mögen fes 
den, wie ſie durchkommen; und das Pfeifchen 
iſt ſo ein Beyweſen, das man ihm auch nicht 
nehmen mag, was hat er fonft für Freude!“ Ga 
ſprach fpäfer der Hauptmann, als von dem Men» 
ſchen die Rede war; was hätte ich antworten ſollen? 

In Gaiß, wo wir frühſtückten, waren längſt 
ſchon alle Kurgäſte abgezogen; der Platz, ſonſt 
von geputzten Wandlern belebt, erſchien jetzt ſtill 
und leer; der große Gaſthof geſchloſſen und fein: 
Lärm verhallet, eine Schaubühne ohne Perſonen; 
der Wirth hatte fein Kämmerlein, wo er fonft 


ſchweigſelig wie ein Finanzminiſter ſaß, verlaſſen, 
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und ſeine Sprache wieder bekommen. — So kurze 
Zeit erſt, und doch war mir das Vergangene 
wie die Erinnerung eines Schattenſpiels! 

Nicht ohne wehmüthige Empfindung, die mich 
jedes Mahl begleitet, wenn ich von der Höhe 
nach der Tiefe gehe, nahm ich bey der Kapelle 
am Stoß von dem intereffanten Hochlande den 
letzten Abſchied, und wir ſtiegen dann zu dem im 
morgenlichen Silberduft ſchimmernden Gemählde 
des Rheinthals hinab. 


Fortſetzung; Anfangs Octobers. 


Hier ſind wir nun wieder, zwar nicht wenig 
mitgenommen von dem waglichen Ritte; dem 
Engländer hatte ſich feine Wunde wieder entzün— 
det, und ich mußte ein paar Tage das Bett 
hüthen; dabey durften wir nicht einmahl klagen, 
denn laute und ſtumme Vorwürfe verfolgten uns. 

Nun aber iſt alles wieder gut. Die geheimen 
und öffentlichen Vorbereitungen auf die Hochzeit, 


welche künftige Woche in meinem Hauſe ſtatt ha⸗ 


137 
ben ſoll, beſchäftigen alle Hände und Geiſter der 
jungen Leute; nicht nur ſuchen ſie einander in 
Gedichten zu überbieten, ſondern es iſt gar von 
einem kleinen Schauſpiel in ſpaniſcher Form: 
Die Burg der Eingeweihten, die Rede, das 
aber wegen des geiſtlichen Standes des Bräuti— 
gams nicht am Tage der Hochzeit ſelbſt, ſondern 
ſpäter zum Abſchied aufgeführt werden ſoll. 

Zum Abſchied? Ja wohl, es iſt Zeit, daß 
ich gehe; ich hätte mit dem Aufwande, den ich 
hier mache, bis an die Säulen des Herkules 
reiſen können. Doch es reut mich nicht; gereist 
hab' ich mein Leben lang genug, aber noch ſo 
viel harmloſe Freuden, auf die ich ſchon verzich⸗ 
tet hatte, und ſo viel theilnehmende Genoſſen 
um mich zu verſammeln und im Einklang zu 
bewahren, wie es mir in dieſem Lande gelungen, 
das war eine unerwartete Wohlthat des Him— 
mels, die um. kein Geld zu theuer iſt. — Nun 
folt freylich auch dieß ſchöne Triebwerk aus ein⸗ 
ander gehen, das wird uns wehe thun! Jedoch 
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der Profeſſor hat rech: es mag beſſer ſeyn, daß 
es ſich mit Einmahl auföfe, als daß nach dem 
menſchlichen Unbeſtand hier und da ein Rad ge— 
drechlich werde, oder ein Glied der Kette reiße, 
und uns der Mangel längerer Tüchtigkeit pein⸗ 
lich aus einander treibe. Das Leben beſteht aus 
guten und böſen Träumen, dieſer da war ein 
guter. 

Am längſten wird wohl Guſtab hier verwei⸗ 
len, der noch nicht auf ſeinem Fuſſe ſtehen kann; 
ganz verlaſſen wird er jedoch nicht ſeyn, denn 
geht auch Clotilde mit ſeiner Liebe hinweg, ſo 
bleibt ihm doch die Freundſchaft in der Perſon 
des Engländers. — Wer zuſammen gehört, wird 
ſich auch wieder finden, nur muß man auf das 
Finden nie Verzicht thun; das iſt es was ich jeßt 
Clotilden und ihm ſage, ihm den ich, nach allem 
was vorgefallen, nicht mehr anders anſehen 
kann, als meinen Sohn, als den Geliebten meis 
nes Kindes; wiewohl mir der Handel oft noch 
mißlich genug erſcheint. Der Würfel iſt gefal⸗ 


— 
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len, rufe ich mit dem Profeſſor aus, und tröſte 
mich nach ſeiner Weiſe mit Sentenzen und Sprich— 
wörtern; du kannſt nicht glauben, was das für 
eine bequeme Hausregel iſt; die gleiche, nach 
welcher ehmahls unſre verwundeten Soldaten in 
Stellen alter Kirchenlieder Troſt und Balſam 
für ihre Leiden fanden. 

Wieder finden aber werden fih nicht nur jene, 
die den ſüſſen Ton der Liebe am reinſten ange⸗ 
ſtimmt haben, ſondern es ſind auch noch andre 
aus unſrer Mitte, die in gemüthlichem Zuge ſich 
entgegen gehen, als wenn die Liebe bey uns 
einheimiſch geworden wäre; doch man ſagt, fie 
theile ſich mit wie jede Dämonie. — O daß ich 
jemand um mich hätte, dem ich meine Beobach⸗ 
tungen anvertrauen könnte! Allein in Sachen 
der Zärtlichkeit iſt der Profeſſor gleichgültig, und 
parteylos iſt ſonſt niemand hier als die Schwei— 
zerin; ſie iſt aber ein Frauenzimmer, und die 
hören oft Mittheilungen dieſer Art mit ſcheinba— 


ver Befremdung an, wiewohl ſie ihnen ſchon 
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längſt bekannt ſind; das nimmt dem Vertrauen 
den Reiz. So vernimm alſo du in der Ferne, 
was ich in der Nähe nicht anbringen kann. 

Der Engländer iſt ganz von der Baſe, wie 
wir ſie nennen, einem geiſtvollen, niedlichen 
Schweizermädchen, das Augen hat wie eine 
Taube, und ein Haar wie Gold, eingenommen; 
und wozu ein feindlicher Hieb den Grund ge- 
legt, das hat die Liebe vollendet; er iſt aus ei⸗ 
nem ungeſtümen Knaben ſo zahm geworden wie 
eine Jungfrau. Die Unſchuld muß nie weit vom 
einem Menſchen gewichen ſeyn, in deſſen Bufen- 
fie fo lauter zurückkehren kann; er erröthet, 
wenn er mit ihr ſpricht, und ſeine Worte ſind 
Seufzer. Verſtellung iſt das nicht, ſonſt würde 
er ſich in andrer Geſellſchaft vergeſſen, und für 
feine Zurückhaltung Erſatz ſuchen; allein er iſt nur 
da zu finden, wo fie oder Guſtav iſt. Die Baſe 
will zwar nichts merken laſſen, und ſucht ihre mun⸗ 
tere Laune beyzubehalten, öfters noch zu ſteigern; 


es geht aber nicht allemahl ohne Verwirrung ab. 
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Von einer andern Art iſt die fortſchreitende 
Annäherung zwiſchen der Chanoineſſe und dem 
Hauptmann von Appenzell, wo aber der ſchwä⸗ 
chere Theil den Angriff macht, der jedoch nur 
geiſtige Liebe bezwecken ſoll. Was gleichwohl 
daraus noch werden kann, weiß ich nicht, denn 
ich bin von guter Hand belehrt worden, daß 
dieſe Stiftsfräulein auch heirathen dürfen. 

Der deutſche Arzt findet alle dieſe Wahlver— 
wandſchaften nicht nach ſeinem Sinne, und bleibt 
oft geraume Zeit von uns weg. Denn ſelbſt bis 
auf Clotildes Bernerzofe hat ſich der Anfall ers 
ſtreckt; dieſe iſt in den alten Tobias verliebt, 
oder vielmehr er in ſie. Ja wirklich der alte 
Tobias! Er hat ſeit einiger Zeit den Kammer— 
und Küchenmädchen ſo viele Romane vorgeleſen, 
daß endlich ein Teufelchen daraus in ihn gefah— 
ren, das ihm nun gewaltig im Kopfe ſpuckt, 
und ihm einfiweilen alle weiblichen Vorzüge und 
Liebeswürdigkeiten unter der Geſtalt eines Bere 


nermädchens zeigt. Sie iſt ſchlau genug,, eine 
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gute Verſorgung im Auge, dieſe Liebesflamme 
mit veſtaliſcher Sorgfalt zu wahren. Es wird 
ſich zeigen; iſt der Anfall nicht vorübergehend, 
und hält fie ſich gut, fo mag fie ihn haben, 
ſonſt wird nichts daraus; ich werde meinen alten 
treuen Diener in keinem Fall im Stiche laſſen. 
Clotilde hat einen Brief der Freude an die 
Mutter über ihre Geneſung und das nahe Wie— 
derſehen geſchrieben, und dabey einen Strom 
von Thränen vergoſſen. Das arme Kind fuhlt 
peinlich ſeine Lage zwiſchen dem offenen Hingeben 
an das Mutterherz und dem unwiderſtehlichen 
Zuge zum Geliebten; fie klagt ſich ſelbſt des Un— 
rechts an, und vermag es doch nicht mehr zu 
ändern; ſie weint nicht über ſich ſelbſt, aber mit 
Grund über den bevorſtehenden Schmerz ihrer 
Mutter; ich möchte wahrlich oft mitweinen. — 
War gleich die jugendliche Irrung natürlich und 
ohne Leichtſinn, ſo will ſie dennoch ihre Büſſung 
haben; das iſt die moraliſche Ordnung der Welt. 
Dem Buchſtaben nach hat Clotilde gefehlt, ſpricht 
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der Profeſſor: im Geiſte iſt fie unſchuldig, das 
wird kein böſes Ende nehmen. — Wer dürfte den 
erſten Stein auf ſie werfen? ſagt freymüthig die 
Chanoineſſe; und die übrigen mögen es denken. 

In vierzehn Tagen find wir auf der Rüds 
reiſe, und wenn der Spätſommer noch fo ans 
hält, werden wir langſam durch Deutſchland 
ziehen. Ueber einige häusliche Angelegenheiten 
und Einrichtungen, die ich anzutreffen wünſchte, 
werde ich dir noch beſonders ſchreiben, der Brief 
iſt ohnedieß ſchon zu lange; nimm ihn als eine 
Einleitung zu den künftigen Geſprächen über un⸗ 
ſer Schweizerleben, wovon ihr den Winter hin— 
durch noch genug werdet hören müſſen. O daß 
ich Euch den echten Schweizermann, den Pro— 
feſſor, dieſe Seele ohne Falſch mitnehmen könnte; 
welch ein Föftliher Gewinn für unſre Winter— 
abende! allein er iſt nicht mehr aus ſeinem Va⸗ 
terlande herauszubringen, würde aber auch mit 
der alten Einfalt ſeiner Sitten kaum mehr außer 


ſeinem Kreiſe gedeihen, und höchſtens für einen 


144 
rohen Demant gelten, da er doch der leuchten⸗ 
deſten einer iſt. N f 

Was hab' ich nun von dieſem allem? O ge— 
nug zum ſtillen Wohlleben, wenn ich nur das 
Andenken an die angenehmen Erſcheinungen mit— 
nehme. Und bin ich nicht vom Podagra, ſo bin 
ich doch von dem weit größern Uebel des Unmuths 
geheilt worden, und habe das natürliche Eigen— 
mittel dagegen gefunden, oder vielmehr wieder 
deutlich erkannt, nehmlich den Leib zu ermüden, 
auf daß der Geiſt Ruhe habe, welches auch Plato, 
wie mich der Profeſſor verſichert, für den erſten, 
urſprünglich von Gott beſtimmten Zweck der Ars 
beit und Anſtrengung hält, wozu ich auch zu 
Hauſe gelangen kann, weil er ſich uns allent⸗ 
halben darbietet. 

Doch ich muß abbrechen, um meinen Lobgeſang 
nicht wieder von Vorn anzufangen. Aus der Länge 
dieſes Schreibens magſt du, als wenn du es ſonſt 
nicht wüßteſt, erſehen, wie gerne ich bey dir bin. 
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Sie bringen eine unglückliche Bothſchaft? rief 
der Oberſte ängſtlich dem Profeſſor entgegen, als 
dieſer unerwartet mit mehr als gewöhnlichem 
Ernſte zu ihm kam: Sie haben mit der deutſchen 
Poſt einen ſchwarzgeſſegelten Brief erhalten; mein 
Bedienter erkannte die Handſchrift des Majors 
und das Siegel. Cs iſt jemand geſtorben; — iſt 
es meine Schweſter? mein banges Herz ſagt es 
mir — verhehlen Sie mir nichts! 

So war es; denn kaum war das Schreiben 
des Oberſten abgegangen, ſo empfing der Pro— 
feſſor dieſe traurige Nachricht, mit dem Erſuchen 
des Majors (der an den Verrath des Siegels 
nicht dachte), ſeinen Freund als deſſen Vertrau— 
teſter darauf vorzubereiten, bis er ihm ſelbſt mit 
nächſter Gelegenheit das Mehrere melden werde. 

Was ſoll ich ſagen? antwortete der Profeſſor: 
ich ſollte Sie vorbereiten, Sie ſind es ſchon. — 
Gerne wollte ich Sie tröſten, aber ich ſehe Sie 
weinen; der Troſt iſt in den Thränen, ihnen ge— 
hört das erſte Recht, fie find die Ehre der Todten, 
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Bittere Thränen vergoß der Oberſte, und 
der Freund ſaß ſtille neben ihm. 

Faſſen Sie ſich, hob endlich der Profeſſor 
an: wir müſſen an das Fräulein denken; wie 
machen wir ihr den traurigen Vorfall bekannt? 

Als ſie eben darüber ſprechen wollten, trat 
Clotilde ſelbſt ins Zimmer. Sie hatte etwas von 
dem ſchwarzen Siegel vernommen, worüber To— 
bias, als er die Briefe brachte, ihrem Kammer— 
mädchen einige Beſorgniß geäußert; und da ſie 
bald darauf hörte, daß der Profeſſor zur unge— 
wohnten Stunde zu dem Oberſten gegangen, ſetzte 
ſie das in Unruhe, und trieb ſie auch dahin. 

Sie ſah den Brief auf dem Tiſche liegen, 
und las den Schmerz des Oheims auf ſeinem 
Geſichte. — Was brauchte es mehr? ſie ſtürzte in 
feine Arme und — wußte alles, 

Groß war ihr Leid, und heftig ihre Klage, denn ſie 
ſchonte ihrer ſelbſt nicht mit Vorwürfen; und was ſie 
je gegen ihre Mutter gefehlt haben möchte, das rächte 
ſich jetzt ſchmerzlich in dieſer Stunde des Leidens. 
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Der Profeſſor ließ fie mit dem Oberſten allein, 
um die Freundinnen zu benachrichtigen; und bald 
war das ganze Schloß eine Behauſung der Trauer, 
wer hätte nicht Antheil an der Betrübniß der 
Edeln nehmen wollen? 

Nach einigen kläglichen Tagen erfolgte die 
nähere Anzeige des Majors; er ſchrieb, daß die 
Baroneſſe, ſeit geraumer Zeit ſchwächlich, aufs 
Neue von einer Unpäßlichkeit überfallen worden, 
die unvermuthet und ſchnell in tödtliche Krankheit 
übergegangen; allerdings habe ſie ſehr nach den 
abweſenden Lieben geſeufzt, aber ihr letztes Wort 
ſey Zufriedenheit, ſey Segen und Zärtlichkeit für 
ihr theures Kind geweſen. — Am Ende meldete 
der Brief noch, daß in der Reſidenz ſchon etwas 
von Clotilde's Liebe zu Guftav, und von des 
Oberſten Nachſicht, wahrſcheinlich durch Reiſende 
ruchtbar geworden ſey, und großes Aufſehen bey 
der vornehmen Welt errege, wovon aber der 
Sterbenden nichts mehr zu Ohren gekommen, 
das ſie noch hätte beunruhigen können. 
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Dafür dankte der Oberſte dem Himmel, denn 
der Todesfall lag ohne dieß ſchwer auf ihm; er 
hatte ſeine Schweſter brüderlich geliebt, und nicht 
geglaubt, daß er fie nie wieder ſehen würde. 
Auch machte ihn die Ungewißheit, was er nun 
anfangen ſollte, unruhig, und er ging darüber 
mit den Freunden zu Rathe. Meine Rückkehr, 
ſagte er, thäte in mancher Hinſicht wohl, und 
hätte ich nicht den Major, der für häusliche Ans 
gelegenheiten beſſer zu ſorgen verſteht, als ich, 
ſo müßte ich gehen; komme ich aber mit Clotilde 
nach Hauſe zurück, ſo müſſen wir dem Gerüchte 
Rede ſtehen, das iſt mir unmöglich; und hier 
bleiben, das kann ich auch nicht. 

Möchte es Ihnen bey Uns gefallen, lieber 
Oheim! wünſchte die Schweizerin. 5 Gehen Sie 
nach Italien, rief die Chanoineſſe. — Laſſen Sie 
ſich Zeit, ſagte der Profeſſor. 

Er ließ ſich Zeit. — Unterdeſſen ging nicht 
nur die Weinleſe für die Traurenden geräuſchlos 
vorüber, ſondern auch Suschens Hochzeit, wor⸗ 
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auf fo glänzende Erwartungen erregt worden, 
wurde zwar im Schloſſe, doch ohne Gepränge 
und ohne die vielen auswärtigen Gäſte, aber 
mit deſto wärmerer Theilnahme gefeyert. Der 
Oberſte hatte eine herzliche Freude, der Braut am 
Hochzeitmahle ganz unerwartet die Zuſicherung auf 
ein anſehnliches Vermächtniß von ſeiner Schweſter, 
die ſterbend noch der treuen Begleiterin ihrer Clo— 
tilde gedacht hatte, zu übergeben. Er ſelbſt be— 
ſchenkte ſie reichlich, und als ſie und der Bräu— 
tigam aufſtanden ihm zu danken, umarmte er 
beyde mit einer Thräne im Auge; man ſah, der 
Gedanke, ſie bald auf immer zu verlaſſen, that 
ihm wehe: Auf dein Feſt, liebes Suschen — ich 
nenne dich jetzt zum letzten Mahle mit dem ver: 
traulichen Nahmen, ſprach er — ſind wir alle zu— 
ſammen gekommen. Wir dachten einſt bey der Ab— 
rede nur an Fröhlichkeit, nicht an den Schmerz der 
Trennung, nicht an das, was inzwiſchen vorge— 
fallen; entſpricht aber auch der heutige Tag jener 
fröhlichen Erwartung nicht, fo werden wir ſeiner 
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dennoch als eines Tages der Freude gedenken, 
weil er dein Glück begründet hakt. Was hindert 
uns aber, meine Freunde alle, das Ganze unſers 
hieſigen Aufenthalts als ein ſolches Feſt anzuſe— 
hen, das uns in Liebe und Freundſchaft verei— 
nigte, als den kurzen Abſchnitt eines unverſtellten 
Menſchenlebens in tadelloſer Freyheit und geſelli— 
gem Verſtändniß? eine ach nur zu flüchtige Stunde, 
dergleichen uns wohl nimmer zu Theil werden wird! 

Sie fühlten alle die Wahrheit und den Schmerz 
dieſer Rede; ſelbſt die Frau Amtsräthin ſchluchzte 
laut. — Der Oberſte verließ den Saal, Clotilde 
mit ihm, bald wurde auch Guſtav abgehohlt, 
der ſeinen Fuß noch wenig brauchen konnte; alle 
drey ſchloſſen ſich ein, und kamen bis Abend 
nicht wieder zum Vorſchein. 

Doch der übrigen Geſellſchaft war noch man > 
ches Ergetzen bereitet. Neben dem was Ehren— 
männer des Dorfes dem neuvermählten Pfarr— 
herrn insbeſondre zu geben veranſtaltet hatten, 
ſollte ihm noch im Nahmen der Gemeinde auf das 
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Hochzeitfeſt eine inwendig vergoldete ſilberne Schale 
überreicht werden. Zu dieſem Geſchäfte wurde 
von den Vorgeſetzten mit preiswürdigem Feinſinne 
der Alte auserſehen, den der Prediger füngſt aus 
den Flammen gerettet hatte; und ſo trat er von 
zwey derſelben geführt in den Saal, und both 
mit zitternden Händen das Geſchenk ſprachlos dem 
Bräutigam entgegen. Alle Herzen waren von 
freudiger Wehmuth durchdrungen; der Prediger 
aber hatte nur Thränen der innigſten Rührung 
ſtatt Worte. — Dem innern Rande der Schale 
waren nächſt der Tag⸗ und Jahrzahl der Feuers— 
brunſt einzig die Worte eingegraben: Ein guter 
Hirt läßt ſein Leben für die Schafe. — Unten 
am Fuſſe fand der Nahme des Pfarrers und der 
Gemeinde. 

Auch kam die junge Frau aus der idplliſchen 
Hütte, blühend wie eine Roſe, mit ihrem Juns 
gen, dem Patchen der Anweſenden, und brachte 
der Geſellſchaft einen Korb mit Früchten zum Ge— 
ſchenk, und der Braut einen Stock Butter. 
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Unter die Armen der Gemeinde hatte der Oberſte 
insgeheim allerhand Gaben austheilen, und den 
zwey jungen Burſchen, die dem Prediger bey dem 
Brande beygeſtanden, jedem eine Kuh in den 
Stall bringen laſſen. Der jungen Mannſchaft 
wurde in der Nähe des Schloſſes, wo eine der 
ſchönſten Ausſichten des obern Rheinthales iſt, ein 
Freyſchießen zum Beßten gegeben, dem der größere 
Theil der Geſellſchaft auch beywohnte; das dauerte 
bis an den Abend, und ſelbſt in der Nacht ver— 
nahm man noch fernes Jauchzen aus dem Dorfe. 

Alles dieſes, und andres mehr noch, machte 
den Tag feſtlich; der Beſchluß aber feste demſel— 
ben die Krone auf. Denn als man bey ange— 
hender Nacht wieder beyſammen ſaß, erſchien der 
Oberſte mit Guſtav und Clotilde am Arme, den 
Hochzeitgäſten, wie er ſagte, noch ein neuverlob— 
tes Paar zuzuführen, und als feine lieben Kindern 
ihrer Freundſchaft aufs Neue zu empfehlen. 

War je eine Theilnahme aufrichtig, eine Freude 
einſtimmig, fo war es jetzt. Ein lautes Frohlo⸗ 


155 
cken verbreitete ſich durch den Saal und das ganze 
Haus, ſo daß auch der treue Tobias an der Spitze 
der Dienerſchaft kam, und alle mit unverftellter 
Ergebenheit verlangten, der jungen Herrſchaft 
glückwünſchend die Hände zu küſſen. 

Die Neuverehlichten hatten dem nunmehr in 
ſicherer Liebe hochbeglückten Paare ſogleich den Eh— 
renplatz eingeräumt. Es war ein erneuertes Feſt; 
man war und pries ſich glücklich im Wiederhoh— 
len der Vergangenheit, im Zuſammenfaſſen drr 
Gegenwart. Und als man auf die Geſundheit des 
Oberſten und der liebenden Bepden trank, erwies 
derte es jener mit dem Wunſche für die, welche, 
was ſie noch nicht ſeyen, noch werden können. 
Wer damit gemeint war, verſtand es ſchlug ei⸗ 
nen Moment den Blick nieder und ſchwieg errö— 
thend; die Frau Amtsräthin aber bezog es, ganz 
gegen die Abſicht des Oberſten, auf ſich, dankte 
gar ſchön, und erklärte, was alle ſchon wußten, 
daß heute wirklich auch der Tag ſey, an dem ſie 
Hand und Herz dem Herrn von K. ſchriftlich zuge⸗ 
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ſichert habe, auf deſſen Schloß fie künftig ihre 
Wohnung aufſchlagen werde; ſie empfahl ſich eben— 
falls zu fortdauernder Freundſchaft. 

Auch das wurde mit Liebe aufgenommen, und 
im Nahmen aller verbindlich von Guſtav beant⸗ 
wortet. Zwar ſtimmte es den Flug der Begeiſte— 
rung ein wenig herunter, doch der alte Profeſſor 
fand es nicht außer der Ordnung: Denn, ſagte 
er zu ſeinem Nachbar, es gehört zum irdiſchen 
Wohlſeyn, daß der Menſch nicht zu lange in den 
Lüften der Empfindung verweile. 

Mit dieſem Tage, dem die Trauer nur das 
Geräuſch, aber nicht die Innigkeit der Freude ge— 
nommen hatte, war die Wechſelhöhe der Gaſtge⸗ 
noſſenſchaft erreicht; man fühlte das, und mit 


Diefem Gefühle, wenn auch ſchon die Neigung zum 


Beyſammenſeyn noch vorherrſchte, war ohne Täu⸗ 
ſchung kein Bleiben mehr. 
Der Oberſte, dem wenig andre Wahl übrig 


blieb, wenn er weder nach Hauſe zurückkehren, 


noch in der kalten Schweiz bleiben wollte, hatte 
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dem Ermahnen der Mehrzahl nachgegeben, und ſich 
entſchieden, den Winter jenſeits der Alpen zuzu— 
bringen. Da die Schweizerin hieran keinen An— 
theil nehmen konnte, ſo wurde bey der Frau 
Amtsräthin ausgewirkt, daß die Baſe als Geſell— 
ſchafterin Clotilde's mitgehen dürfte, worüber 
beyde hocherfreut. waren. — Guſtab ſollte bis zu 
ſeiner gänzlichen Wiederherſtellung noch auf dem 
Schloſſe bleiben, und dann mit dem Engländer, 
der ſich nicht von ihm trennen wollte, auf Reiſen ge— 
hen: Vielleicht treffen wir einander in Italien, hieß 
es; und dieſes vielleicht war bey den Jünglingen 
ſchon ein beſtimmter Vorſatz. Hingegen wollte die 
Chanoineſſe, die ſich viel mit der Bildung von des 
Hauptmanns Söchterchen abgab, noch einige Zeit in 
der Schweiz bleiben, und dann ihr Stift befuchen, 

Und ſo kam die Trennung. Erſt aus den Ar— 
men Guſtavs, und von dem nun auf immer zu— 
rückbleibenden Suschen; wer will ihre Schmerzen 

beſchreiben? — In Conſtanz (der Hauptmann war 
ſchon früher verſchwunden) ſchied die Chanoineſſe 
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und der Engländer; die ſer im Gefühle des Glücks, 
nach einer ſeinen Wünſchen antwortenden unterre⸗ 
dung mit der Baſe, die in Gegenwart des Oberſten 
vorging. Die Chanoineſſe nahm gar nicht Abſchied, 
ſo war fie mit dem Oberſten überein gekommen; als 
lein ſie trat den Rückweg mit zerriſſenem Herzen an, 
denn Achtung und Liebe für den Alten hatten ſich in 
ihr, je näher fie ihn kennen gelernt, immer tiefer ge« 
wurzelt; ſie liebte ihn ſelbſt in ſeinen Schwachheiten. 
In Bern blieb die Schweizerin zurück, und 
fühlte fi wie verlaͤſſen mitten im Kreiſe der Ihri— 
gen; und die Reiſenden weinten lang um dieſe 
Seele voll Rechtlichkeit und Treue. | 
Noch war der alte Profeſſor allein übrig, der 
dem Freunde das Geleit bis an die Berge gab. — 
Wo ſehen wir uns wieder? fragte ſich losreißend 
der Oberſte — In dem Reiche ſüßer Erinnerungen, 
antwortete der Profeſſor; und eine menſchliche 


Zähre floß dem Einſamen über die Wange. 
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